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-Fldegerte
Königin von Norwegen.

Zivote Abtheilung.

O ivie �elig, �ind die er�ten Tage des Ge-

nu��es reiuexLiebe! o wie himmli�ch das Ent-

zen der belohntenTreue! un�er Herz, das

�ció�t ini Taun:ei des be�riedigten Ehrgeizes,
immer neue Wün�che noch gebiert , �chweigt

�o ruhig, �cheint �o ganz zufrieden, als ob

nie ihm wieder etwas mangeln werde, und

als habe des verénderlichcnElúcfes Laune,

jene runde Kugel, die �o trügeri�ch über un-

�ern Häuptern dahin rollt, mit Blumenfec�-

�eln ange�chmiedet. Wonnereicher Traum!
nur um deiner gau>elnden, �chón gefärbten
Bilder willen, hat das Leben Neiz für den

fühlbarenErden�ohn. Und gewiß, es �teht
in un�erer Macht, jene �üße Täu�chung zu

verlängernund zu unterhalten, bis ein�t der

UU Tod
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Tod, der allmächtigeZer�törer aller Täu-

�chungen, aus dem Arm der Liebe uns führt
in jener höhern Freuden Schoos, welchezu

genießen, feinere Organe uns des Schöpfers

Hand unzer�törbar weben wird. Ja, es

�teht in un�erer Macht, aber nur die Weis-

heit, jeneHimmelstochter,vermag das ewge,

ecfelhafte Kizerley des zu>er�üßenLiebelns,
in eine reine Quelle nimmer ver�iegender

Freuden umzu�chafen. Haf du deinen Pflich-
ten, und der Göttin Weisheit dein Tage-
verk gewidmet, o �o wird am Abend die Um-

armung deines Weibes dir immer reizend

�eyn, und mit freygebigerHand wird über

dich die Liebe unverwelkte Blumen aus il;rem

Füllhorn �chütten. Aber nicht an glänzen-
den Höfen,nicht in prächtigenPallä�ten, fin-

de�t du dieß reizendeVild, der bürgerlichen
Eintracht. Dort i�t Alles nur Zer�treuung,
auch die Liebe nur Zer�treuung, nicht Erhoh-

lung, nicht die �anfte Feyer�tunde, die zum

Dien�t der Weisheit un�re Gei�teskräfte neu.

belebt. Die
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Die eren Wochen nach der Hochzeitfeyer
eilten auf der Freude Flügel zu der Liebe Göt-

ter�iß, dort zu verkünden, das Elük des

jungenPaares, �ein Entzücken,�einen Dank.

Täglich wech�elten Banquet und Ringelren-

nen, und froher Reihentanz. Von nah und

fern wallte die Jugend des Landes, der Kern

der Ritter�chaft, zur glänzendenKönigs�tadk,
man drêngte �ich zum Throne der �chönen Ks-

nigin, und wer Fldegerten nur einmal lä

cheln �ah, der kehrte froh zurückin �eine Hei=-

math, �ich weidend an dem �üßen Vorgenuß,

ein�t den Enkeln erzählen¿zu können, welch?
eine gute Zeit, die Zeit �einer Jugend war.

O welch? ein liebliches We�en! welch eine

reizendeAnmuth belebte Blick? und Worte der

jungen Königin; da war fein Heldendas

nicht gefe��elt von ihr �chied,

Wenn ein ge�chwätigerGreiß, den oft

alltäglichenGang �eines Lebens — nur ihm

merkwürdig— lang und breit, wie das Al-

ter pflegt, ihr vorerzählte,wenn �einer Ju-

A 2 gend
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gend Feuer, indem er �prach, noch einmal

ihn be�eelte, und im eingefallnen Auge gläh-
te; �o �tand Fldegerte be�cheiden, aufmert-

�am horchend, ihn nie unterbrechend,als ob

die Erzôhlung des Angenchmen und Leþrrei-

chen noch �o viel enthalte.- Der Greiß gieng

von ihr, und prieß laut: die Königini�t ein

vortref�liches Weib! �ie ehrt das. Alter.

Wenn eines Ritters ehrliche Hausfrau,
von dem Himmektmit mehr Kindern als Ver=

�tand’ge�egnet, an ihrer Seite �aß, und zäh-

nend der Erzählung von Schlachten und

Abentheuern ein halbes Ohr nur lich; fo

wußte Fldegerte bald ‘die Zunge der Bloden

zu ló�en, frug nach: thren Söhnen, ihren

Töchternließ �ich von der Wirth�chaft un-

terrigplan, und ina Gei�t in. Küch?und- Keller

führen. Wohlgemuth kehrtedann am Abend

das Weib in �eines Gatten Arm zurü>, und

rief heiter ihm entgegen: un�ere Königih i�t

eine vortreffliche Frau ! eingedenk de��en

was �ie war und was �ie i�,

Wenn
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MWenñdie froheSchaar der Jugend �ich

auf dem Tanzplatz herumtummelte,und im

Nusbruch des Wohlbehagens den Zwang des

Hofes verge��end, von wilden Tönen der

Fréude die Luft erzittern ließ; �o mi�chte �ich

Aldegerte mitten unter �ie, und weit entfernt

durch Kronenglanz den �cherzendenMuthwil-

len-zu vér�cheuchen , gab- �ie einem der be�ten

Für�ten *), der in �pätern. Jahrhunderten

auf Dännemarks Throneihr folgte,die Lehre:

»daß man auch von einem Throne zuweilen

»herab�teigen darf, um durch.ein Schau�piel,

„welches die goldenen ZeitenSaturns zurück-
„zubringen �cheint, �ich minde�tens auf Au-

»genblicke zu täu�chen.© Die Schaar der

A 3 Ju-

*) Friedrich11. König von Dénnemark pflegtezu

�agen, wenn er zuweilen das lä�tige Etikette

aus �einen A��emblecn verbannen wollte: „der

„König i�t nicht zu Hau�e.“ Sogleich überließ

�ich Alles der ungezwungenen Freude. Doch �o-

bald Friedrich ausrief: „der König i� wieder

„nach Hau�e gefommen;‘“ �o war der ganze

Hof auch augenblicklichwicder in den Schragno
ken der Ehrerbietung.

°
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Jugend kehrte zurück,und rief laut Und eit»

�timmig: un�ere Bönigin i�t ein licbens-

würdiges Weib! �ie mildert den Glanz des

Diadems.

.Dem �pähenden Auge Theodorichs, das

Liebevoll ihr nachirrte, entgieng keine ihrer.

Vollkommenheiten; er �ehnte �ich an jedem

Worgen nach dem Abend, der ihn wieder in

ihre Arme führen �ollte.

Dem �cheel�ehenden Auge Haralds, das

ra�tlos an ihr hieng, entgieng keiner ihrer

Reize; er warf an jedemAbend �ich unmuthi-

ger auf �ein Lager, und begrüßtejedenMor-

gen mit ciner neuen Verwün�chung.
Ob Harald noch hinlänglicheKraft be�e�-

�en, die�e auffeimeude Leiden�chaft zu unter-

drücken, das ent�cheide HTeiners der Philo-

�oph, der vermuthlich an cinem falten Win-

tertage, in einem ungeheiztenZimmer an �ci-
nem Schreibti�ch �aß, und indem er uns mit

der philo�ophi�ch�ten Kälte bewieß, daß es in

jedes Men�chen acht �iehe, �ich zu verlte-

ben
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ben oder nicht *), vergaß, daß das Vild

der un�eligen Folgen, die wir nach �einer

Meynunguns vormahlen �ollen, nie �o �tark
und lebhaft in un�erer Seele wird, als das

Bild der Freuden , die wir im Be�iß des ge-

«liebtenGegen�tandes hoffen.

Harald unterdrü>kte �eine Leiden�chaftnicht,
und wollte �ie auch nicht unterdrü>en. Es

war nicht mehr Liebe allein, ihn folterten

Brun�t, Ehrgeiz, Neidund gekränkterStolz.

Er haderte mit Zufall und Schick�al — die�e
Worte hatten bey ihm gleicheBedeutung —

daß beydeihn dem Throne �o nahe hingewor-

fen, und doch die Macht ihm benommen,

hinaufzu flimmen: „ward ichgefragt, als

»ich in die Welt trat, welcheRolle ich �pielen
„wollte? Was kann ich dafür , daß meine

„Mutter keine Bäuerin war? Die�er kochen-
„de Dur�t nach Ruhm, würde �ich auf den

o»be��ern Anbau meiner kleinen Flur einge-
A 4 �chränkt

*) Siehe Meiners vermi�chte philo�ophi�che
Scpriften,



»�chränkt haben. YZahlreicheréHeerdèn, ein

»blühenderes Feld, fruchttragendereBäume

»als die meiner Nachbarn, das wäre das

» Ziel von Haralds Ehrgeizgeworden. Eine

»flinfe, gute Bauerdirne hätte mein hartes

„Lager getheilt, und Arbeit und Fleiß den,
»Saamen der Ruhmgier zer�tört, den. die

»Natur in dieß �tolze Herz legte. — Was

»bin ih nun! — ein un�eliges Mitteldirg

» ¿wi�chen Hoheit und Niedrigkeit, der er�te

Sklave des Thrones, ein Zierrath, der den

»Glanz des Hofes vermehren, ein dien�iwil-

»liger Diener, der die Gäfte empfangen und

»ihnen zutrinkenmuß. Bey Gott! ich will

»nicht lärger die�e erniedrigende Rolle �pic-
»len, es muß &nders werden, �o oder �o! —

»Wallt nicht in meinen Adern da��elbe edle

»Bluk, dem Theodorich �ein Szepter vcr-

»danft? Waren. nicht meine Väter Könige?

»— i�t es meine Schuld, daß Einer der�el»

„ben ein �olcher Narr war, das Diadem frcy-

„willig niederzulegen, um „4 der Einfam-

nfÉcit—
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keit — den Göttern zu-dienen — �d gab

ver vor; �eine Thorheit zu beweinen — #d

» �prechen �eine Zeitgeno��en. Konnt? er durch

»jene Ent�agung dem Rechte �einer Enkel die

»Gäültigkeitbenehmen?——warlich nein! nur

„auf das Recht des Stärkern i�t jederThron

»gebaut, den wir dur Gottes Gnade ¿u

»be�izèn wähnen. Gebt eine Leibwachtnir,

»und eine gefüllteSchaßkammer, �o rechte

»ich michzum Herrn der halbenWelt. e

Die�e Grundfäge wurden bald Mutter eiz

nes Entiourfs, der nur in einer �o ruchlo�en
Seele feimen und reifen konnte. Der �chlaue
Bö�ewicht wußte recht gut , daß man mitten

unter aufgehäuften Reichtl-ümern darben;

und in der bitter�ten Armuth mit einem fühl-
baren Herzen, nie ganz elend �cyn kann.

DadHer der �atani�che An�chlag, gebaut auf

Theodorichs Wankelmnuth, die Ruhe �eines

Herzens zugleichmit �cinem Throne ihm zu
rauben.

A5 Jndeß
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Indeß ver�trih ein Jahr iz glücklicher
Einföcmigkeit, Haralds Blicke �prachen oft
mit wilder Zärtlichkeit, Theodorich bemerkte

es nicht, und ÎAldegerte�chien es nicht zu be-

merten. Sie wollte den Mann nicht Érän-

ken, der ihres Gatten Freund war, fie wollte

nicht durch Gering�chätzung das Bittre �eines

Loo�es ihn doppelt fühlen la��en. Und wehe

euch ihr Weiber' wean ihr den, der ohne es

zu wollen, aus euren Reizen Gift für �eine

Nute �augte, mit Verachtung von euch

weißt. Jhr habt ja tau�end andere Waffen,
in den Grenzen die ihr �elb gezogen, ihn

ehrfurcht8vollzurückzu halten; ihr habt ja

tau�end andre Arzeneyen,von der Thorheit

ihn zu heilen; Hohn und Verachtung aber

verrathen einen kindi�chen Stolz, eine unge-

bildete Seele.

Jldegerte betrug �ich ganz mit Tauben-

Sanftmuth und Schlangen - Klugheit. Sie

empfiengden Prinzen immer freundlich, im-

er heiter, vermied es nie mit ihmallein zu

�eyn,
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�eyn, vußte aber, wenn das Ge�präch in ent-

fernten An�pielungen eine zweydeutigeWen-

dung nahm, immer �o ge�chickt auf die grade

Bahnzu lenken, daf fie der Erklärung, die

oft �chon auf �einer Lippe �aß, ohne ge�uchte

Aeng�llichéeitent�chlüpfce, und wenn Harald

ihr mit �tummer Zärtlichkeit�tarr ins Auge

blickte, pflegte �ie nicht es niederzu�chlagen,
fondern �ah ihm gerade ins Ge�icht, mit der

Miene der frommenEinfalt, die nichts �traf-
bares aÿndet.

Der Prinz mußte ge�ichen, daß ihr �s

nict beyzukommen�ey, und daß der Vlick

der unbefangenen Un�chuld der Zunge des

Verführers �tärkere Fe��eln anlege, als das

Auskramcen und zur Schau tragen einer Tu-

gend, deren Verdien�t erkannc und geehrt

�eyn will.

Schon blühten die Ro�en zum ztweyten-

male, �eit das glülic�ie Paar im Norden

den Thron be�tieg, da acnaß Fldegerte eines

Sohnes, der Mutter Ebenbild. Sein er�tes,

findi-
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findi�thesLächeln, ward ein neues ; ‘fe�teres

Band, das �tärk�te das je die Natur gewo-

ben, füßlende-Herzenan einander zu fnúpfen.
Mit einer FreudenthräneempfiengTheodorich

das theure Pfand der Licbe aus den Händen
der Wehemutter, mit der zärtlich�ten Sorg-

falt darhwachte er die er�ten Nächte an Jl-

degerten®Lager, zürnendauf jede Fliege, die

ihren Schlummer zu unterbrechen �ich er-

fühnte. Stadt und Land theilte die Yuter-

freude, und �egnete mit frohen Jubel die

Geburt des jungen Prinzen.
Nur Harald �ah in die�em Knaben den

Räubereines Diadems, das, wie er wähnte,

�eine Stirn zu zieren ge�chaffen �cy, und an

einem Tage, an welchemeine ganze Nation

der frohen Hoffnung �ich ergab, ‘im kleinen

úHaldan(�o nannte man den Prinzen)die Tu-

genden des Vaters und der Mutter wieder

aufblähen zu �ehn, ver�chloß nur-er �ich in

das Jnnere �eines Palla�ts, ine Unpäflich-
keit vor�chúßend,„die ihn hindére, am Hofe

zu



zu--ev�cheinen;dena,.er;,war Élug genug zu

fühlen, wie �ehr fein-grämlichesGe�icht mit

der allgemeinen Freude fontra�tiren mü��e,
und wie gefährlich�einen Entwürfender Blick

irgend: eines -Höflings werden könne , der.

�charf�ichtig genug, bis auf den Grund �eines

Herzens�chaue.

Doch wenn Hof und -Stadt und Landei-

nige Wochen froh ver�chwelgten, o brachte

aucher �eine Zeitnicht müßigzu.

Nach Ranfrieds Tode, hatte Herrmann-

fried, �ein Bruder, den Thron der Schwe=
den be�tiegen, ein brau�ender,- leicht zu rei-

zender Jüngling, den nur die �anfte Luic-

gardis , �eine �iebenzehnjährigeSchwe�ter ,

von mancher Thorheit noh zurüchielt.
Schon lange �ah er mit �cheelem Auge der

wach�enden Größe Dännemarks zu , doch

die Niederlage �eines Bruders, in welcher

der Kern von Schwedens KriegesMacht mit

aufgerieben wurde, hatte die�es Reich in

Ohnmachthinge�enkt, und band fär jezt ihm
noch die Hände. Harald



Harald war durch �eine Spionemit der

Denéungêart des jungen Für�ten bekannt, er

�äumte niht, ihm als ein Mißvergnügter

Entwürfe an die Hand zu geben, welche be-

gierig ergriffen wurden. Er bot ihm �eine
Dien�te, �einen Bey�tand an, mahlte die Er-

oberung von Dännemark ihm leicht, und er-

bot �ich, die erfochteneKrone, als ein Lehn
aus des Siegers Händen anzunehmen. Es

gelang ihm, Herrmannfried zu überreden, der

nun mit Macht ch rü�tete, indeß Theodorich
im Schoos des Friedens forglos �chlummerte.

Doch ihr würdet euchbetrügen, wenn ihr

jenenZweckdes Bö�ewichts , welchener dem

König der Schweden unter�chob , für �eines

Herzenswahre Ge�innung nehnen wolltet.

Nur um ein Miutel war es ihm zu thun, �ein
Vaterland in Bande zu ver�tri>en, welchezu

Ió�en, ein fräftiger Hieb erfodert werde, und

die�er Hicb �ollte das Herz des Königs treffen.

Nachdem nun Alles vorbereitet, die Ge-

mütherge�timmt, die Köpfe�o ver�chobenwa-

ren,
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ren, wie �ein Vortheil es erhei�chte, trat er

eines Morgens, mit ge�enktem Haupt und

umwöélkter Stirn, ins Gemach des Königs.

»IJch habe, hub er an, eine �chlimme Nach-

richt dir zu bringen.
Theodorich. Auch dafür dank ich dem

Schié�al! wer allzuglü>klichi�t, wird leicht
übermüthig. Laß hören!

Harald. Der Königder Schweden, Herr-

mannfried, rü�tet �ich gegen dich ¿zumKriege.
Theodorich. Und das i�ts Alles?

Harald. Alles, und wie mir deucht,genug.
Theodorich. Jch glaubte, die Schweden

heilten �ich noch die Wunden, die ihnen mein

Schwerdt unter Ranfrieds Herr�chaft {lug.

Zum.minde�ten i�t ihr Toben doch nur der

Wuth des kaum Gene�enen gleich, der mit

dem Ge�unden ringen twill,

Harald. Und wäre es, auch den �ch:vé-
chern Feind darf die Staatsfun�t nie verach-
ken. Doch meine Nachrichten lauten an-

ders. Herrmannfried,�o melden meine aus-

ge�and»-
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gefandten Späher, kann den Schinipf noh

immer nicht verdauen, der unter �eines Bru-

ders Szepter ,. den �chwedi�chen Waffen -w5ie-

derfahren, er i�t ent�chlo��en, mit Blut .ihn

abzuwa�chen, und da er �eine cigeneOhus

macht fühlt, �o hat er: die Für�ten der Ta-

tarn, von Nowogorod, von Tied, von A�tra-

chan und Ka�an, in �ein Jntere��e gezogen;

theils als rifrige Bundesgeno��en , theils ha-

ben �ie ihre Völker ihmum hohen Sold ver-

dungen. Zugleichi�t zwi�chen ihnen fe�ige-

�eßt, daß in dem Lande des Be�iegten, zu

plúndern, zu morden, zu rauben, zu �hän-

den, den Hülfsvölkernfrey: �tehn �éllu- daß

alle Beute, und dein königlicherScha6-,- uñt-

ter die. tatari�chen Für�ten vertheilt, deine

Unterthanen in ihre Fe��eln ge�chmiedet ‘wer-

den. Nur Fldegerten-ausgenommen, die

Herrmannfried, um �eines Bruders Tod-an

ihr zu rächen, im Ange�ichte �einer Völker,

den wilden ThierenPreis zu geben gedenkt.

Theos
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Theodorich, Der Uebermüthige! er mag

den Weg zu ihr durch meine Bru�t fichbahnen.

Harald. Und. wird es. Ich ge�tehe dir,

daß Harald für-das- Schick�al deines Thro-

nes zittert.
Theodoxich. So.eile, meine ganze Macht

zu �ammeln, �ie �oll an Schwedens Grenze

�ich vereinen, ih werde �elb an ihrer Spitze
Fechten.

<zarald, (die Ach�elzukend)Deine ganze

Macht Herr? — �ie wiegt nicht den zehnten

Theil der wider dichVerbündeten auf. Du

weißt, daß auch der Sieger �einen Lorbeer

nicht um�on�t erkauft. Die NiederlageRanes

frieds hat manches Helden Leben uns geko-

�tet, mancher ver�uchte Kriegerward nach

Walhallage�andt, und die Men�chen wache
�en nun einmal nicht wie die Pilzehervor.

Theodorich. Sov rathe mir, — Svll ich
durchmeineSchäßedas Uebelvon uns wenden?

Barald, Ein Mittel deiner unwerch, und

áberdiefi=... was leicht, auchohne den Gri�t
BV der
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der Wei�fagung vorauszu�ehen, vom �chlimnts

�ten Erfolg. Es würde un�ere Schwäche nur
verrathen, und Herrmanufried will Rache,

fein Dur�t i�t nicht mit Gold zu �üllen, er

übertäßt die Beute ja den Tatarn.

Theodorich, So laß uns Bundsgeno��cn

�uchen.
Harald. Wo? wen?

Cheodorich. Unter den deut�chenFür�ten.
Garald, O die leben mit �ich �elb�t im ewi-

gen Hader und Zwirtracht. Dort i� jeder

Baron cin unum�chränéter Für�t, der von der

Zinne feiner Burg herab, Hohn dem Lehns-

herrn �pricht, von Straßenraub und Plún-
dern Weib und Kind ernaghrt.

Theodorich. Nundann, unter den Britten.

Harald. Ja, wenn die dringende Gefahr

nicht.�chon an un�ere Thâärenklopfte. Dex

Britten Hülfei�t zu weit cutfernt , und welch

Intere��e möchteauch fie binden, den Kriegs-

zug übers Meer um eines fremden Volkes

willen zu wagen, mic dem �ie nie verbrüdert
waren? The0-

Su



Theodorich. (‘âng�ilih)--So �prich, wàs

foll ichthun? .— michuúd. die Meinigen der

Wuth des Feindesunvertheidigt Preis geben?

Haxald. (nacheiner Pau�e) O warum ver-

einigte das Schick�al �o viele Liebenswürdig-
« keit in einem Weibe wie Fldegerte? und ver- *

�agte -ihr'den-Titel einer. Königstochter:?
Theodoriích. Vetter, deineJdéen- machen

>�eléfame Sprünge.

Harald,Keinesweges, �ie betten �ehr na-

türlichfich aneinander. Wäre Jldegerte ei-

nes mächtigenFür�ten Tochter oder Schwe-

�ter, �o �tünden: wir nicht hier, und zerbrä-
chenuns die Köpfe, wo wir einen Bundsge-

:no��en �ucheit follen.
Theodorich. (von det Wahrheitdie�et Be-

merfurtg getroffen)Freilich nicht.
Barald. Und hätte mein feuerfangender

Vetter den kältern Nath der Staatskun�t nicht

ver�chmäht, �oxfönnte er-nun �einer Volker

Gluck durch ein �anftes Bünduiß gründet,
kónitte durc) Lin: Wort- den aufgchobenen

D 3 Arm



Arm enkwaffnen,das �chon gezückteSchwerdt
zurü> in �eine Scheide �enden.

Theodorich. Und die�es Wort ? —

Harald. Jch weiß aus �ichererHand, daß

Herrrnannfriednicht abgeneigt, durch �einer

Schwe�ter Bündniß mit der Dänen König,
die nordi�chen Reiche freund�chaftlich an ein-

ander zu knüpfen.
Theodorich. (zer�treut) Seine Schwe�ter ?

— twußt?ich dochkaum, daß er cineSchwe-
�cr hat.

Harald. Ein �{<ónes, �anftes Mädchen,
das faum �iebenzehenSommer zählt, Luita

gardis i� ihr Name.

Theodorich, So? — und Ranfrieds
Bruder, der, wie du �prich�t, nur nach Ra»

che �chnaubt, follte �ich �o willig findet la�s

�en, ein Mädchen, wie du Luitgardis wir bez

�chreib�t, in �eines Feindes Arm zu liefern?

Harald. Jch denke �a. ¿ Man trägt ant

Hofe �ich mit einer geheimenAnecdote. Dein

Vildniß kam, Gott weißdurch welchenZu-

fall,
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fall, in der Prinzeßin Hände, und �eit der

Zeik— �o flu�tert man — �oll �ich. das gute

Mädchenin Gedanken oft verlieren , foil die

Ein�amkeit in dú�tern Hainen �uchen, und

die Bewerbung manches mächtgen Für�ten,

�chnöde.von �ich gewie�enhaben. Ja, maa

will �ogar’ aus dem Munde einer ihrer Zofen
wi��en, daf: �ie das geliebteBild, in edle

Steine gefaßt, auf ihremHerzen trage, und

oft mit einer Thrânees befeuchte.
Theodorich. (de��e Eitelkeiè ch ge�chmei-.

chelcfühlt) Wäre es waht, #&würde ich �ie
bedauren,

Harald, Nun wir�t du leichtlich dir erklä

ren, ivie Herrmannfried,der �eine Schwe�ter

innig liebt, “und dem ihres Herzens Leiden

nicht verborgenbleiben konnte, doch lieber

�cinè Rache aufgeben, und Luitgardisglück=
lich:�ehen möchte.

Theodorich. (zer�treut) Das i�t �chr bes

greiflich.

B 3 Has



Harald. Mir i�t �ogar unker “der Hand zu?

ver�tehen gegeben worden — — aber ich

hab?es abgelehnt.

Theodorich. Sprich! was?

Harald. Du möchte�t, Blutvergießen,
und Zerrüttungdeines Reichs zu hindern, mit

Luitgardis der Ehe Búndniß �chließen.

Theodorich), Aus�chweifender Gedanke!

wie kann ih das?:— i�t niht. Jldegerte —

Harald. Daqs-.i�t, es eben , ‘das war auch

meine-Antwort. == Zroar glaubte man, die

TWohlfahvtdeiner Staaten , werde-dichbewe-

gen, das Einzelne dem Ganzen aufzudpfern—_
Theodori<:Nämmermehr!
Harald. DaS fag? ih auh. — Man

meynte, du konnte�t’ ihr die Treunung von

dir auf hundertfacheArt ver�úßen, du könne�t

in ihr Vaterland. �ie �enden, einen Hof ihr

zugeben, unter dem Titel Königin, und was

weiß ich, was man iroch-Alles �chnackte, um

den Entwurf annehmlichdir zu machen.

Theg9:
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Theodorich. Nein lieber will ich im-Elend

untergehn! ich undmein Volk.

Harald, wa�her glaubte, für die�es ma!

genug gethan zu haben ,- da er nur allzudeut-

lich �ah, daß der er�te Funken, nachläßig
hingeworfen, den Zunder �chon ergriffen,daß

Mißmüth und Zer�treuung TheodorichsStirn

in fin�tre Falten legten; überließes der Zeit
die Flammeanzubla�en, und endete das Ge-

�präch, indém er noch einmal hämi�ch das

Bild des Jammers mahlte, welcher unver-

meidlichdén König bedrohe, wenn er dencin-

zigenFaden nicht ergreife, -der aus die�em La-

byrinth ißn veéten köune.
|

»Wahr- i�s, �prach er mit Ach�elzucken+

„man braucht nur zwey ge�unde Augen, —

„�ollten �ie auch eben nicht allzu�charf in die

» Ferne �ehn — um der blutgen Fehde Aus-

„gang zu'errathen. Du wir�t vom Thront.

»deiner Väter hevab�teigen— über die Lei-

chen deiner Unterthanen fliehen— tfümmer-

lich dein Wen retten! — doch Jldegerte
V 4 und



vUnd dein treuer. Hara!d folgen‘dir-überall,
„mit un�erer HaudeArbeit wollen wir irgend-

„Fine Wü�te urbgymachen,@ den täglichen

»BVi��en im Schweiß des Ange�ichts erringen.

»Un& wenn die Gei�ter der geopfertenDänen
»dir fluchen,wenn ihr Blut an Odin's Thro=
»ne um Nache-�chreyt¿ �o mag. das �chuld=

nlo�e Gebet des unmündigenHaldam, die

»Herzen der Götter wieder zy dir wenden,“

Mit die�en Worten verließ er ‘den �chwas
chen Für�ten, in ciner Beklemmung,die gleich
der Gondel auf Fürmi�chen Meereswogen,

ihit Steuerlos. auf und.nieder trieb.

Zwar hätte �elbÆ der Untergang einer

Welt, zu feinerVerräthereyihn je bewegen

fónnen, wäre �einer. Liebe Feuer dem noch

gleich gewe�en , das ein auf dem Schlacht»

fe:d ihn be�eclte; aber — wir mü��en es nuv

ge�tehen — der unge�térte Genuß hatte jene
Glut -gedämpfé, eine ruhige Achtung, wo

nicht ganz von Zärtlichkeitentblößt, doch in

den �tillen Grenzen eines ungehägdertenBea

�ites,
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�iges, war allein in �einer Bru�t zurückge-

blieben, Ererlaubte �ich: chon manchefteine -

Untreu, konnte wieder,Vergleichungenait

�tellen, twi�then. Jldegertens und fremden

Neizen, fand die. erer. {war noch immevr-

überwiegend, doch auch: die leztern des Ge=-

nu��es werth, kurz; * xr war ein �chwacher:

Süungling, keiner �einer Leiden�chaften Meia?

�ter, ‘um �o minder, da der �chlaue Harald-

jedeanzufachen, jede zu befriedigenwußte.

Und wer bat es über�ehen, wie ge�chicktdies“

�er Bofcewichtauch die Eitelkeit des Königs:
mit ins Spiel zog? Die�e Mine war uuter

alten die er �pringen. ließ ; warlichnicht die:

uüwürk�am�te, Die gute-Luitgardis hätte"

nie-daran gedacht, �ich in ein Gemähldezu:

verlieben; �ie hüpfte leicht und �orgenfrey"
von einer jugendlichenFreude zur andern; in-

ebendem Augenblicke; d@Theodorichwähn-

te, �ie hänge blaß. und leidend dem Kummer:

einex unglücklichenLiebenach.

B5 Einige.
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Einige Tagever�trichen , die Nachrichtei-

mes nahen Krieges verbreitete �ich am Hofe,
und auf Haralds An�tiften ward die Gefahr

vergrößert, der Untergang des Reichs an ei-

nem Faden �chwebend vorge�piegelt, wohin
der König �ein Auge wand, da traf er auf ei-

nen dú�tern, UnglückahnendenBlick, das

Volk âächzteund weinte, die Neicherenverz

gruben ihre Schätze,die Prie�ter opferten den

Göttern „ heulcen Tag und Nacht Gebetsfor-
meli , Theodorichwußte nichtmehr wo ihm

der Kopf �tand.
Mitten in die�er peinlichen Lage, als er

eines: Morgens mit ge�enktemHaupte �einen
Zu�tand abwog, meldete man ihm �eine Rä-

the, die von dem Gün�tling, theils dur

Worte, theils durch Gold be�tochen , fich¿u

�einen Fü��en warfen, und im Namen dcr ge--

âäng�tetenUnterthanen, des Staates Rettung
von ihm hei�chten.

»Was �oll — was kann ichthun ? — aus

»Steinen Men�chen euchhervorzaubern?das

o�tcht nichtin meiner Macht. is



ÆKiner:der Râthe: Aber ruinde�tens dem

Staate die erhalten, die jezt Teben, und den

A>epbauen, und der inuem Wohlfarth er�te

Stügen find.

Theodorih. Was, wollt ihr von mir?

bin-iches, der den Frieden brechentwill?-

Liner der. Râthe.--Nein „aber du bi�t es,:

der durch ein kleines Opfer ihn nicht erkau-

fen-wilf.

Thceodorich.WelchesOpfer? �precht!
Liner der Räthe. Dir i�t nichtunbekannt,

welch’-einenPreis der.SchwedenKönig auf

�eine Freund�chaft �ezt. Er hat �ie �einer

Schweßer zur Morgengabe be�timmt.

Theodorich. Und. das Opfer nenn�t du

klein 7

Der Rath. Klein, -�o groß es deinem

Herzen guch immer �cheinen mag, klein im

Verhältnifi mit -dem größern Uebel, dem du

vorbeug�t. Wir �ichen hier im Namendei-

nes. Volkes, wir reden nicht zudir als Vater

und als Gatte, der König i�ts von dem wir“
|

Trof
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Tro�t begehren. Der Landmann fleht üm

Sonnen�chein, �einer Saaten Blúthe zuent-:

falten, wenn auch hin und wieder eine Blume

an dem heißen Strahl verdorrt.

:Theodorich. Wie, ihr kénntet eure Stim-

me geben zur Verbannung eincs edlen Wei=

bes, dem Vergrößerung eurer Mäácht ihr
dantt ?

Einer der Ráthe. Eben um die�es-Dan-
tes willen nähren wir dié-�úße Hoffnung, �ie
werde nicht ihr eigenWerk zertrümmernwol«

len. Wenn wirklicheganzer Völker Wohl,
das cdlé Triébrad. ihre großen Thaten war—

und wer unter uns wagt es daran zu ¿wei=-

feli! — �o dürfen wir von dem erhabnen

Geiße Ildegertens kühnerwarten, da�i er des-

Volkes Stummebilligen, und in“ dem Segen

einer geretteten Nation, Belohnung jenes
Opfers �uchen — warlich niht vergebens

�uchen werde.

Was ließ dagegen �i einwenden? The9-

dorich-, -der eine Trennung von Jldegerteir
�ich
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fichchon als möglich dachte; der mit-der

gleißenden Ent�chuldigung �ein {waches

Herz �o �chimmernd ÚÜberklei�ternkonnte:

»daß ex die Pflichteneines guten Königs,

»bines Yaters �eines. Volkes nur exfülle;

dexkeinenöffentlichen-Vorwurfzu befürchten

hatte, da �eine Untexthanen �elb�t dies Opfer
vou ih heifchten;--dem zwey Stimmen nur

noch fürchterlich�eyn konnten: die Stimme

des. Gewi��ens, die er nach Gefallenübers»

käubte, und dann die Stimme der leidet

den Un�chuld, die zu weit entfernt, itt Nor»

wegens Wäldern verhallte, ohne �ein Ohr zu

erreichen — was mogt. von einem �olche
Manne ihr èrwarten? — Wunder, daß es

ihm noch Kampf zu ko�ten {chien,Wunder,

daß er nichtgicichunbedingtin Alles willigte.
»Geht; fragt das Orakel! �ein Aus�pruch

»�oll ent�cheiden. Mit die�en Worten ent-

ließ ex �eine Räthe, die ihres Sieges gewiß,

�chon in den näch�ten Tempeleilten , nuk qllz

zu�icher, daÿ die GeheimnißvolleHülle,die
jeden
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jedenOrakel�pruchumfließt, dem Scharf�în«
uigèn dver�tattenwerde, ihn nah Belieben

auszudeuten.

Nathdem �ie einè reichlicheGabe '

auf die

Stufen des Altars gelégt, hub det Prie�ter
an, �eine heiligenFratzen ihnenvorzugauckelt.
Zuckungen:des Ge�ichts, empor ge�iräubtes

Haar, wild umherrollende Nugen, Sthauw

vor dem Munde, alle die�e Symptomen�oll-

xen die Nähe der Gottheit bezeichnen. End»

lich hub er an, von Odin?s Gei�t getrieben -

Iwo Königinnen: �tehn vor meitien Pli-

Een, die Line trâgt in ihrer -Zand das

Schwere, dieAndere einenPalmenzweig, Die

Schlange, welche Theodorich in �einem 2Buz

Fen nôhrt, wird Jldegertens Fuß zertreten,

Mit die�em unver�tändlichenGewä�ch z0-

Zen die Räthe befriedigtvon dannen.

»Wasif natürlicher,�prach Einee zu-dènt
-»Andern, als daß der Gottheit Ausfpruch
»uUun�ernNath genehmigt?Fwo Königinnen,

put, wo wären denn- die bepden, wenn
ö

y» LUits-



»Wikzardis nicht darunter ver�tandèn würde?

»die-mit dem Schiverdt iF Jldegerte, weil �e

»der Fehde Anlaß gab; die mit dem Palanen-

»¿weig i� die PrinzeßinSchwedens, weil �ie

»„den goldnen Frieden zurü auf un�ere Flu-

oven führt.
Die Schlange in des KönigsBu�en, mach-

te den guten Leuten am mei�ten zu �chaffen,
aber auch da halfen �ie �ich heraus.

»Die Schlange bedeutet, (�o �prachen �e)
» den Starrfinn, den Theodorich den Wün-

�chen �cines Volkes noch immer entgegen

»�eßt; und wenn nun Fldegerte �ich willig in

»ihr Verhängniß fügt, �o tritt �ie ja der

»Schlange auf den Kopf. Nie war woll
»éin Orakel�pruch minder einer Mißdeutung
„unterworfen, mit einem kleinen Aufwand
»von Scharf�inn läßt �ich Alles leicht crkl#-

„ren, ein Kind begreiftden Sinn, der offen
vin des Gottes Worten liegt,

So wanderten �ie wohlgemuthwieder in
den Palla�t, dem Königezu berichten,des

Schiek»
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Schick�als UnabänderlichenRath�chluß,. dem

‘fich zu unterwerfen er feyerlichangelobt.

»Wer mag den Göttern. wider�treben !

‘�prach Theodorichnach einer Pau�e: „es i�

be�chlo��en! ich.gebemeinem Volke den Frie-

yde, um vielleichtin erogem Kriegemit mir

» �elb�t zu leben, ©

Mehr. wollte Harald niht. Es wurden

�ogleich in aller Stille, che der wankende Kó-

nig zu wiederrufen Zeit gewann, Ge�andrèeu

‘nâch Schweden abgefertigt, Um Luitgardis

¿Handzuwerben. Sie kehrtenin wenig Wo-

ehen zurück, mit der erroun�chtenBoth�thaft:

-daß Herrmannfriednichtabgeneigt, auf die�e

Bedingungen einen etvigenFriedenzu �chließen.
Mun var der er�te Schrikt ge�chehen. Fuz-

rücceeten hieße einen fürchterlichenFeind

noch meh? erbittern, man mußte al�o mit

dem Strome. �chroimmen.
Es folgte eine zweyceGe�andt�chaft, mit

hinlänglicherVollmachtäusgerü�tetz Um we-

gen der Morgengabe,des Witchums,und

weiter,
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weitèr; das nôöthigézu verabrédén, Wer

�ieht nicht auf den er�îcn Blik, wohin der

�chlaue Verräther durch alle diefeMa�chine-
tieen einen Weg>�ich bahnen wollte? Jldes

gerte, aufs höch�tedurch ein Verfahrenerbit-

tert; das — �o muß ihr �tolzés Herzjederè
Augénblickihr zuflü�tern — �ie �v wenigver-

chuldeté; Jldégerté ; ihres Geniähls, und

init ihm éines Thrones béráubt; wirdnách

Rache dür�ten; wird ein Werkzeug�uchen,
ünd in Harald finden; was ihr gekränkteë

Ehrgeiz, ihrever�chmähteLiebe;ihr zum Be-

dúrfniß macht. Umdie�eri Ehrgeiz; dié�é
Liebé,unheilbar ju verwundéti, muß �ié Zeuge
des Triüniphs ihrér Nebéinbuhlérinfeyn.
Darum überredete er den König, der �eit jez
tér unauflöslichenZu�ägé, im ew'genWirbel

feinerQuaalen �ich hêrumtrieb;ünd dén mant

leichtzu Allem überkedeitfonte, Jldégerten

eher nichtvom Höfezü étitfernen, bis Luit-

gardis den Thorenfeitiét Re�idénz�ich nähere.
„Denn, �prach er, wie léichttán irgeüd eint

E iutt-



»Unvorge�chner Zufall, ein Sturm, eine

»„PlößlicheKrankheit, dir die Braut entfüh-

»ren, und dann würde�t du trauren über den

» Verlu�t der Einen, ohne im Be�is der an-

»dern Tro�t und Er�aßt zu finden.

Theodorich ließ �ich das Alles wohl gefal-

len, unangenehme Dinge ver�chiebt man gern,

�o lange man nur fann, und immer that es

�einem Herzen weh, von Jldegerten �ich zu

trennen; auch konnte Luitgardis Ankunft,
wenn die�e Trennung bis dahin verzögert

wurde, eine Zer�treuung ihm gewähren, wel-

che in der Ein�amkeit, �ich �elb�t und der Folz
ter �eines Gewi��ens überla��en , er nicht hof-

fen durfte. Alles reifte daher den Wün�chen
Haralds entgegen, und er überließfich ganz

dem �chmeichelndea Gedanken, bald �einer

Arbeit Frucht zu erndten.

Vis jezt hatte Jldegerte von allen den

�{<warzen Entwürfen, die gegen ihre Nuhe
ein hämi�cher,Teufel brütete , nicht eine Syl-
be erfahren. Sie überließ�ich ganz der rei-

zenden
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zenden Neuheit der Mutter-Freuden,vertän-

delte ihre mei�ten Stunden, indem �ie den

Élcinen Haldan auf ihrem Schooße wiegte,
bald die Bru�t ihm reichte, bald an �einem

indi�chen Lächelnund Lallen ihr Auge und

Ohrergöste. Der König nahm �ich wohl
in acht, den �üßen Wahn des Glückes ihr zu

rauben, und Harald hatte dafár ge�orgt, daß,
von �cinen Kreaturen umringt, �ie vor der

Zeit nichts ahnden könne. Doch nun, da

von der nahen Ankunft der jungen �chwedi-

�chen Prinzeßin er Bericht überkam, dünkt?

es ihm Zeit zu �eyn, das Unbild plöblichzu

ent�chleyern. Er �tattete einen Be�uch bey
Fldegerten ab, und wußte in Blicke und

Worte des Geheimnifvollen �o viel zu weben,
die Mine der fich um�on�t verbergendenVer-

legenheit �o ge�chi>t nahzuäffen, daß endlich
die Königin �ich nicht entbrechenkonnte, zu

fragen :

»Warum heukte �o ein�ylkigPrinz? Welche
» Wolke hat �ich auf curer Stirn gelagert ?

C 2 Vage
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Harald. (bedeutend) Wagt nicht, 6 Kö

nigin, die Wolke zu zertheilen, es könnt? ein

Blitz daraus hernieder fahren , der euch zer-

�chmetternWürde.

ÄAldegerte,(lächelnd) Wollt ihr michverz

fuchen, ob ih auch ein Weib �ey? ob ich
mich dur<h Worté �chrecen la��e?

Haralò. Worte? — ja Worte, deren Liz

nes, dießLächeln�anfter Freudé auf ewig von

euren Wängen jágen würde. 49

IÎldegerte. So �precht és àus, dieß eins

�chre>licheWort. — Jhr wißt, daß-der, der

�eines Unglú>s ganzen Umfang über�icht,
weit minder zu beklageni�t, als der, der

iweifelhaftan einem Abgrund �cht; de��en

Nähe man ihi nur éxrathénläßt.
Harald. (�ich �tellend; áâls ver�uche er üm:

�on�t zu �prechen.) Neiti — vergebens! —

nicht aus meinem Mundé — verzeiht! —

ih habe feine Worte für das Verbrechen

�chwarzenUndanfs.

Fld 2



Ildegerte.Jhr macht michunruhig Prinz.
Was kann das �eyn? — welch?ein Streich
des Schick�als fann im Arm der Liebe mich

bedrohen?— Auch der König �cheint �eit we-

nig Wochen mir �o tieffinnig, �o zer�treut —

�precht, welcherGram — Sollte Fldegerte

unwi��end ihn beleidigthaben?
Harald. Wie könnte JAldegerte,die Krone

ihres Ge�chlechts, dem Trüb�inn einen Vor-

wand leihen, �ich auf der Stirne des Gemahls

zu lagern? — Nicht ihr habt ihn beleidigt,

�ein Gram i� der, daß er das be�te Weib un-

aus�prechlich bitter beleidigenwill.

Ildegerte. Er mich? unmöglich!
úarald, Nur zu wahr! — Ach Königin!

Schönheit , Verdien�t und Tugend fe��eln

freylichjedesHerz, doh Schönheit, Verdien�t

und Tugend, vermögennicht den flatterhaften

Wollä�tling in ihren �anften Banden auf

ewig fe�t zu halten, Unaus�prechlich �ind die

Dien�te, die ihr dem Staate ein�t gelei�tet,

eure Tugendi� die Bewunderung der Völker,

C3 und
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und erhebt euh hoch über die Krone die ihr

tragt. Warum ward die Er�te der Sterbli»

chen dem zügello�enLeicht�inn eines trunkcnen

Verräthers Preiß gegeben.

Ildegerte. Halt Prinz! ihr geht zu weit,

rechtfertigt eure Worte.

Harald. Jhr wollt es? nun wohlan!

Faßt, wenn ihr könnt, mit eurem guten Her-

zen, die �chwärze�te der Bübereyen. Jhr
wart ein�t Königin — vergeßt das — ich

kenneeuch, ihr werdets bleiben, wo nicht auf

dem Throne, doch in den HerzenAller die

euch lieben. Jhr wart ein� Gattin — ver-

geßt auch das — ihr trâumtet — reibt euch
die Nugen und erwacht. Jhr �eyd Mutter

— vergeßt das nie! — was hat er verbro=-

chen, der �chuldlo�e Säugling, daß man ihm

raubt �ein rechtmäßigesErbe, um einer Laune

des Vaters willen? wer wird ihn �chüßsen,wenn

auch �eine Mutter �chüchternzurückweicht?

Ildegerte. Nun beyOdins goldnen Schil

dern! nie war ein Orakel in den Hainen von

As«



Asgard �o râth�elhaft. Jch woar Königin? ih
war Gattin? �eitwan bin ichsdennnicht mehr?

Harald, Seit demder �eines Glückes über-

�atte Theodorichden hölli�chenEnt�chluß faß-

fe, von Thron und Ehebettéeuch �chimpflich

zu verjagen; �eitdem er Ge�andten ab�chikte,

an Schwedens Beherr�cher, ein Bündnis zu

�chließen auf ewig, und der Knoten die�es
Bundes, i� Luitgardis, des Königs Schwe-

�ter. — Wißt ihr genug? oder wollt ihr den

Bechermit Wermuth gefülltausleeren auf ei-
nen Zug? — �eitdem er ver�prochen, Jlde-

gerten, der er ein Königreichverdankt, Jlde-

gerten, die Mutter �eines er�tgebohrnen Soh-
nes, nach Norrvoegenins Elend zu �enden, doch
nicht cher , bis �ie des Triumphs, und der

Krönung ihrer NebenbußlerinZeuge gewe�en.

Fldegerte — doch warum foll ich die ab-

gebrochenenSylbendes Er�taunens, des Un-

willens, der Verachtung, die herausgepreßten

Seufzerdes Jammers, der gekränktenLiebe,der

ver�chmähten Zärtlichkeit, ihr nach�chreiben?

C 4 Zivar
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Zwar im er�ten Augenblicke,als ihre Seele

noch unbekannt war mit der Adeeeiner Ver-

râtherey, die �ie weder glaubenkonnte nech

wollte, im er�ien Augenblickekamihr das

Buben�tück �o ungeheuer vor, wie dem �anf-

ternEuropäer die Erzählungvon Völkern,

die mit kaltem Blute die Keule aufheben, ihre

alten Väter ins Grab zu �enden. Sie ver-

�agte den Worten des Prinzenihren Glauben.

Aber Harald �chwur �o feyerlichfügte, der Er-

flárungen �o manche hinzu, machte bald auf

Theodorichswach�ende Kälte �ie aufmert�am,
bald auf die An�talten am Hofe, welche die

Herannäherung eines fe�tlichen Tages verrie-

then, (uud zwar ihrem Auge nicht entgangen

{varen, doch ihre erhabne Seele zu wenig be-

�chaftigt hatten , um eine neugierige Frage

ihrent Munde zu entlocken) er wußte �o kün�t
lich Schlü��e an Schlü��e zu reihen, ließ ihr

aus jedem Vlicke ihres Gemahls unvermerkt

Argwohn �augen, und �o gelang es ihm end-

lich, in ihreSeele zu pflanzen,die traurige
Gez



Gewißheitdes über �ie verhängtenElends.

Starr �ah die Unglücklichevor �ich nieder,

und hatte keineThrâne, war keines Ent�chlu�-

�es fähig, faum ihrer Sinnen mächtig.

Hier hatte Harald �ie erwartet, auf die�e

er�te Betäubung �einen Plan gegründet.

„Du �ieh, o Königin ! < �o fuhr der

Heuchlerfort : „daß ich mein Leben wage,

indem ich ein Geheimnißdir enthälle, vor

»de��en Ausbruch �elb�| der König zittert.
»Doch lange �chon wars unverborgen dir,

vie wenig ih mein Glick und Leben achte,

»wenn in deinem Dien�t es aufzuopfern, das

Schick�al mir vergönnt. Schwer i�t es,

»die VerräthereyIheodorichszu hintertrei-

„ben, doch nicht unmöglich. Fa��e Muth!

»— Jch habe Freunde genug, und deine

„Amazonen �ind auf den er�ten Wink zu Hülfe

„und Rache bereit, Bewaffne �ie! ergreife

„ieder das Schwerdt, das ein�t der Helden-

»thaten �o viele �chon verrichtet, drü> auf
ndas Haupt den Helmdes braven Swend—

C5 y ach!
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»ach! er würde �o dich nicht mißhandeltha-

y» ben !— ertrotze deinem Haldan eine Krone,

»die das Recht der Er�tgeburt ihm zu�pricht,

»jage den Verräther, �ammt der Dirne, um

»deren Be�itz er eine Jldegerte ver�tößt, jage

»ihn ins wohlverdiente Elend, und �chwinge

»dich auf �einen Thron. Mein Arm, und

„tau�end Arme meiner Freunde, �ind bereit

»für dich den Säbel kühn zu zücken,meine

„Stimme �oll des Aufruhrs Lo�ung �cyn, un-

»ter deinen Fahnen �oll der Heldenmuthdurch

„Harald Wunder thun, und an deiner Seite

will ich den Thron be�teigen, oder �terben ! cc

Jldegerte. Nein Prinz! das �ey ferne. —

Zwar �eht ihr meine Thränen, und ich ver-

mag es nicht, �ie zurückzu halten, aber wäh-
net nicht , als flóJen �ie dem eingebildeten

Verlu�t der Krone, die ein�t im Taumel des

Enczückens, Theodorichmich anzunehmen

zwang. Sie fließen dem Verlu�t des Herzens,
das theurer mir war, als Glanz der Königs-
Würde , und fönnt’ ich auch durch Waffen

die�e
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die�e mir erhalten, was würd? in �cinem
Berzen ich gewinnen? nein, ich habe feine

Waffengegen ihn, als meine Thränen.
Harald. So fann denn auch die úüber-

�pannte Tugend zum Fehler werden! Jhr
vergeßt, daß nichtdie Rede von euch und

euren Rechten i�t, gebt ihr heute eurer

Schwachheit nach, �o bereitet aus des Soh-
nes Munde ihr cin euch bittern Vorwurf.
Sein Glü> hängran dem eurigen,und �cine

Rechie �inds, die ihr mit Blut und Leben ver-"

theidigenmüßt, wenn ihr die Heiligkeit der

Mutterpflichten fähle. Oder wollt ihr, daß
er ein} �ein Leben von der Gnade der Kinder

eurer Nebenbuhlerinerbetteln �oll?

Zloegerte. Prinz, ihr be�türmt mein ar-

mes Herz vergebens. Wird Haldanein�t

auch keinen Thron von �einer Mutter erben,

�o mag er die Zufriedenheitin dem Gefühl der

Tugendfinden, welches früh in feine junge
Bru�t zu pflanzen, die heilig�te der Mutter-

pflichtenift,
Hâ-



Harald, Jhr �chwärmt ——- verzeihtmix

{ne Königin— ihr hwärmtin einer be�-

�ern Welt umher, und vergeßt, daß ihr noch

immer Bewohnerin von einer Erde �eyd, auf

welcher eure �chönenPhanta�ieen �ich nie verz

förvern. Jch verla��e euch, denn eure je8ige
Stimmung begün�tigt nicht den Plander kal-

ten, aber bell�ehenden Vernunft. Ich bin

gewiß, der Nebel wird von euren Augen fal-
len, ihr werdet den Gedanken nicht ertragen,

das Zicl des Spottes einer Nebenbuhlerin

zu �eyn. Bis dahin, Königin, lebt wohl!

(er ergri� Ildegertens Hand, die er zärtlich

drú>te)lebt wohl, und haltet euch ver�ichert,

daß Harald , de��en Treue �o lang? ihr �chon

verkannt, um Einen eurer Blicke �ein Leben

tgu�endmal wagk.

Er gieng, und ließFldegertenin einer Be-

fäubungzurück,die euchder Dichter um�on�k

darzu�tellenver�uchen würde. Endlich er-

leichterteein heftigerThränengußihr gepreß-
tes
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tés Hèri, �e warf �ich in den Arm ihrer tréêucn

Hélga, fonuté wieder weinen und klagen.
„So hátté nur darum mir zween mächtigè

Könige das Schicffalzum Gettnahlbe�timmtz

»um mir den Einen zu entreißen, ehe ih ihn

noch befaß, und f{mähli< ver�toße voti

5»demAndern , in der Irre éine Liebe zu bez

„weinen, derert er�ten Genuß ich �o theuer
gzérkaufte!

i

TaufendEntwürfedurchkreuztenihr Ge-

hirn, bald wollte �ié zu TheodorichsFü��en
�ich werfen, flehenum �einé Liebe, oder dcn

Tod von �einér Händ. Bald wollte fie mit

der Würde der béleidigtenTugend ihniunter

die Augen tréten , durch einèn �kraäfeüden,
Hlick �ein Herz in Reue zermalmen, und.
dann mit Veráchtung ihni den Rü>én wen-

den. Aber inimer verwarf fieHelgâsgutge--

meynten Räth,; welche mit ihréèrganzen Ves.

red�armkéitHaralds Entwurf unter�tüßte.
Man fónne, mehnte �ie; dén Königmit-

de�tens dadurch in Schre>enjagen; voz,

weint
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„�einer Furcht erzwingen, was �eine Liebe

yver�age.

„Nein, �prach Jldegerte, nur von �einem
Berzen verlang? ih Gerechtigkeit, und wird

„�ie mir vor die�em Nichter�tuhl ver�agt —

„nun �o will ich �chweigen, bis wir ein�

„vor jenem höch�ten Richter �tehn, dort,

»dort wird Jldegerte — ihm verzeihen.€

Helga. Schweigen will�t du? auch als-

dann noch, wenn übermüthiger Hohn einer

glúcklichenNebenbuhlerinn, dir das Herz

zerreißt?

Jldegerte. Nein Helga, ih will ihren

Triumph nicht �ehen, �ie �oll an meinen

Schmerzen nicht �ich weiden — auch der Ks-

nig niht — es i�t be�chlo��en! in meine

Bru�t ver�enken will ich das �chrecklicheGez

heimniß, und am Hofe , wo doch Alles lúgt,

�oll auch mein Ge�icht zum Lügner werden.

Lächelnd will ih bey der Tafel er�cheinen,

lächelndwill ich das Trinkge�chirr zur guten

Nacht ihmreichen, mit fe�tem Schritt und

unver-



Unverwandtem Haupt, den königlichenSaal

verla��en, mich in das Gewand einer Skla-

vin hüllen, und fliehen, freywilligin Nor-

wegens Einöden mich begraben, daß am

Tage, der �eine zweyteLiebe krönen wird, er

minde�tens den Triumph vermi��e, Jldegerten
weinen zu �ehn. — Eile, liebe Helga, wirf

dich auf mein Roß, nimm von meinem

Schmu �o viel dir von nöthen dúnkt, eile

an den Strand der See, und kaufe mir ein

Schiff , das auf meinen er�ten Wink bereit

�ey, mich von die�en verhaften Ufern zurü>
ins rauhe Vaterland, unter weniger rauhe
Men�chen zu bringen.

Bey die�em Ent�chluß verharrte �ie, was

auchHelga �agen mogte, einen gelindern Aus-

weg ihrer Gebieterin vorzu�piegeln.

„Duver�uch�t um�on�t, �prach Jldegerte

„tu ihr, mich durch Träume zu täu�chen.
» Wasbleibt mir übrig, michvon der Schmach
vzu retten, und eine Denkungsarc zu behau-
„pten, die immer mein Stolz war? �oll ih

au
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zu feiner Fü��en um -feineLiebe betteln 2

oder beréchtigt mich diè Untreu des Ge-

»mahls, zu verge��en; daß die�er Gemahl
5 mein König i�t ?— Nein! ex allein trage

¿die ganze Búrdéeines befleten Gewi��ens;

fern �ey ès von mir �ie theilenzu wollen.—

¿Doch Hélgà, tkréué Ge�pielin niéiner glück-
zzlichern Jugend, Gefährtinmeiner nur zut

»�<nell ent�<hwundnen Größe, wir�t aud)

zz du den Réizeti dés Hofes ent�agen ; un ei.

zer Ver�toßenenins Elend zu folgen? «

Helgaweinte an ihrem Bu�en, {wur ihr
éwigéTreue, ünverfäl�chteFreutid�chaft bis

ins Grab, und eilte hinweg; um Alles zur

heimlichenFlucht �chleunigzu veran�talten:

Sn tvenig Tagen kehrte �ie zu ihrer Gebiete»

rin Füßen.zuru>, mit der frohen Bot�chaft;

daß in einèr Bucht, welché der Wald um-

fränze,;éin �egelfertigesSchiffauf ihre Béz

fehlehâtrè

Shwa-
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SchrwoacherTheodorich! du wurde�t nicht

zum Vée�ewicht geboren! nicht als Dolch

fand man das Ei�en in der Gebürgeerzeugen-

dem Schoo�e, häßlicheLeiden�chaften haben

es zum Dolche ge�chmiedet. Schon wich die

Tugend aus deinem Herzen, und doch i�is

minder ha��enswürdig als Mitleid werth;
welche Gefühle hätten wir willig dir gezolt,

wäre dießHerzgebliebenein Tempel der Tu-

gend ver�chwi�tert mit Weisheit und Liebe.

Seht ihr ihn wanken, ein Spiel der Winde
das �chwache Rohr? �eht ihr ihn �chlaflos
neiden den Trabauten , der an des Palla�itcs
Thoren mehr auf Gewi��ensruhe als auf die

Hellebardege�tüst, dem Schlummer unter-

liegt? — Nings um ihn her wiegt erquicken-
de Ruhe die ganze Natur in den Schlaf, nur

Er, der König, der vor feinem Richter bebt,

‘(den ausgenommen, der mit unerbittlicher

Strenge im Jnnern �eines Bu�ens der Tugend

Herr�chaft übt,) nur Er �chleichtwje einDieb
D aus
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aus einem Zimmer ins Andere, und weder

Sammt noch Seide gewährtein Ruhepfla�ter
demquälenden Gewi��en.

Er bli>kt durchs offne Fen�ter hinauf an's

Firmament , ihm flimmert in die Augen der

�anfte Abend�tern, der ein�t beleuchteteden

Blumenpfad der Liebe, als in die Hochzeits
kammer er Jldegerten führte, den Gürtel ihr

zuelö�en. Ach! eine �úße Thrâne �chwamm
damals in dem Auge des entzäcktenBräutis

gams, Wollu�? war ihr Name, und in ihr

�piegelte �ich der Stern der Liebe mit Lu�t.

Auch nun hieng eine Wolée von Thränen der

Reue �chwer vor �einem dü�iern Blie; in

allen �einen Staaten war die hereinbrechende

Dämmerung der nahen Ruhe Lo�ung, und

ach! nur ibm die Nacht ein Bote neuer Qua-

len. Dann floh ihn die Zer�treuung, die im

Kreis der Höflinge,- bald im Gewühl der

Jagd, bald unter Ritter�pielen, er zu erha-

�chen �trebte. — Du lächelnderGefährtedes

Wei�en
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Wei�en Ein�amkeit! wie fürchterlichbi�t du

dem La�terhaften! —

Solch eine Nacht tar es, als von Gefüh-
len überwältigt, die Liebe von der Reue zur

Marter umge�chaffen,Theodorichaus �einem

Zimmer �türzte, zu.folgendes Herzensuntwi-

der�tehlichemZuge, der zu Jldegerten ihn
trieb. Der Zufall wollte, daß der Trabant,
der des Königs Schlafgemachhütete, vom

Schlummer überwältigt, auch nicht einmal

beynr�chnellen Aufrau�chén der beydenFlü-
gelthürenerwachte.

Esi�k �o �chwer, beyeignemLeiden, an-

derer Ruhe ohne Mißgun�t anzu�chauen, und

i�t der Leidendeein König, �o i� er nah da-

bey auch ein Tyrann zu werden. Unwillig

ergriff Theodorichdes Trabanten Arm, und

rüttelte ihn heftig. Taumelnd rieb der Ar-

me den Schlaf �ich aus den Augen, und �ah

beymSchimmer der Lampen, die in des Pal-
la�tes Hallenbrennen, mit �tarrem Schre-
>en den. König vor fichfichn.

D 2 »Wikt,
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»Wie , du wag es, �o rief Theodorich

»érgrimmt : das Leben deines Königs dem

„er�icn Mörder Preiß zu geben, der kühnge-

„nug, �ich in des Dunkels Hülle zu �einem

»Lager �chleicht ? — fort aus meinen Au-

ÿ»gen ! du ha�t das Leben verwürkt ! dich

wtreffeder Morgenröthe Strahl nicht unter

den Lebendigen.

Zitternd fiel der Trabant auf �eine Kniee

und �prach : »„Mich wolle der König hören,

„mir wolle der Men�ch verzeihen!Jch habe

„tin liebes Weib, und �icben unmündigeKin-

»der , �ie rufen täglich um Brod, und Herr

»— du weißt es — un�er Sold i�t klein.

»Da hatt? ich in der Noth, um Weib und

» Kind zu �pei�en, �eit drcyenTagen mich an

»éinen Herrn verdungen, dem um geringen
»Lohn ich den Aer pfiügte, mit meinem

Schweiß ihn düngte, und �o den Unterhalt

»mir fümmerlich erwarb. Ge�tern Abend

»ktehrte ih , von �aurer Arbeit müde und

„matt, mit dem gefülltenBrod�ack zurückin

Meine



„meineHütte, und �ättigte die Kleinén, und

„glaubte auszuruhen in meines Weibes Ar=-

»men. Dahatte mich, o König! die Reihe

»Zetroffen, vor deinem Schlafgemach die

„nächtlicheWache zuhalten, ich mußte wic-

»der fort, und weil in dreyen Tagen, von

»Atbeit ich ermattet der Ruhe �o wenig ge-

„no��en, �o úberwältigte mich in die�er Nacht
yder Schlaf. — Jch habe das Leben ver-

»würkt , dochvertrau? ich deiner Gnade, —

„nicht um der Narben willen, in deinem

» Dien�t erworben — nein, �chone meines

»Weibes! �chone meiner Kinder ! €

»O du Glülicher! © murmelte zwi�chen
den Zähnen der ra�tlo�e Theodorich: » wie

»gern �präch ich zu dir, komm! fomm und

„la�� uns tau�chen!— Wirf dich auf �eidne

»Pol�ter , gieb mir die Hellebarde, und laf

„an die Mauer gelehnt, von �üßer Ueberzeu-

„gung erfüllterPflichteneingewiegt,an dei-

»ner Statt mich �chlummern. — Steh auf!

ich verzeihe dir. Gch heim zu deinem

D 3 »Weibe,



» Weibe, ichbedarfdein nicht, ichwache für

„euch alle! Geh heim und lehredeine Kin

»der fär ihren Königbeten. ®

Er �prachs, und wandelte mit ungewi��en
Schritten zum Schlafgemach der Königin,
lei�e anflopfend,zitternddas Schloß öfneud,
mit bebenden Knieen und licht�cheuenden-Aus-

gen hereintretend.
Es war die nämlicheNacht, in welch

Ildegerte, der unverdienten Schmach auf
immer zu entfliehen, die Burg verla��en woll-

te. Sie lag auf einem Ruhebette, ihr Antz

lis gegen das Fen�ter geehrt, und erwartete

den Aufgang des Mondes, um im Geleite

�einer Strahlen, die nahe Bucht zu �ucheu,

welchedas Schiff verbarg, das ihrer Ankunft

harrte. Zu ißren Füßen �aß die treue Hel

ga, beyde�chweigend und verlohrenin trü-

ber Gedanfï:: Labyrinth.
Her<! da rafchelte etwas außen an der

Thüï, — nun war es wieder fill — nun

�chien �ic s zu entfernen — nun kam es wic-

der



der näher— nun klirrte es am Schlo��e —

Undlei�e ófnete �ich die Thúr , furcht�am die

Schlummerndezu we>en.

Der König! rief Helga be�türzt, als �ie
den Hereintretendenerkannte.

Zum Glück warf eine dü�tre Lampe nur

�chwachenSchimmer auf das Rukebette,und

breitete Dämmerung über Jldegertens gli-
hende Whnnge; auch wagte Theodorich es

faum �ie anzubli>en, und �o entgieng ifre

Verwirrung �cinem an den Boden gehefte-
ten Auge.

»Mein Gemaßl — © hub �ie �chüchtern
an, ahndend man habe ihren Entwurf ihm

verrathen : „woher �o �pät in der Gei�ter-

y» �tunde ? €

Theodorich. Verzeihemir Geliebte, mich

hât ein bó�er Traum vom Lager aufge�chre>t.
Mir deuchte, du lag�t in meinen Armen, und

man entriß dichmir, und ih — ich wollte

helfen, retten, wollte auf�pringen, dir naŸ-

eilen — und fonnte nicht, und fühlte gefe�-
D 4 �elt
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�elf meinen Arm mit unzer�prengbaren Kets

ten — ich mußte dein Win�eln, deine-Vors-

würfehören, ih �chäumte, ich wütete —- und

ach! je mehr ih mit Gewalt die Fe��eln zu

zerrei��en �trebte, je dichter ward ich ver�irickt

von un�ichtbarer Macht. — Jch ertoachte

endlich — kalter Schweiß träufelte mir von

der Stirn — ich �prang auf, und eilte hieher.

Ildegerte. Es war ein Traum, und nur

der Aberglaube �ucht Wúürklichkeitin Schat-
ten. Wie konnte Herr, ein �olches.Traum-

bild wohl dich ängKßigen?was konnte deinen

Armen mich entreißen , �o lang? ih deinem

Herzen unentri��en bin?

Nar mit einem Seufzer antwortete Theo-

dorich, und �chmiegte fich �o liebevoll in ih-

ren Arm, und dete ihrenMund mit �o viel

heißenKü��en, und �chwazte ihr des Zärtlichen
�o viel, �o lange vor, daß J!degertc, die Al

das doh nur für Gauckel�picl und teufli�che

Ver�tellung nahm, in ihrem Herzen bittre

Wehmuth fühlte. Es ward ihr �chwer vom

Bö�es



Bö�ewicht, den �ie mit einem Wort entlarven

konnte, �ich, wie �ie wähnte, noch gehöhntzu

�chen. Sie �chwieg, doch �ie vermogte nit,
die Liebko�ungenzu erwiedern, mit denen der

Verräther an ihrem Haäkfehieng:

Der Mond gieng auf, mit ihm die Lo�ung
der be�chlo��enen Flucht: Jldegerte entwand

�ich den Armen des treulo�en Gemahls, �chúz-
te Müdigkeit vor, und bat um Ruhe.

Er gieng —

Ach! da erwachten, wie durch einen elecktri-

�chen Schlag gewe>t, alle die Erinnerungen

eñtflohner Freuden der Liebe, vor ihren Au-

gen �tand die NAusfichttrüber Zukunft.
» Vielleicht zum leztenmale

© �o flü�tert?

ihr Herz ihr zu: „vielleicht zum leztenmale

„�icht du den lieben -Verräther, den Vater

„deines Kindes.“ Sie flog mit offnen Ar-

men, ‘ent�chleyertemBu�en ihm nach, �chlang
um ihndie Lilienhände,und �tammelte Lebe

wobl! vergieb , daß ich noch einen Augen-
bli der Ruhe dir entreiße, ich vergaßdir

D 5 zu
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zu zeigen, den lieben fleinen Schläfer, das

Pfand un�erer Särtlichkeit,

Mit die�en Worten zog �ie den König, de�-

�en Verwirrung �ichtbar �tieg, halb mit Gez

walé zur Wiege, in welcher die Un�chuld

�chlummerte.

»Schau her! es i� dein Sohn — fü}
»ihn und �egne ihn — daß mit des Vaters

»Segen und der Mutter Licbe, er Tros biete

»allen E türmen, die vielleichtdas Schick�al
»Úber ihn verhängte.€

Da büte �ich der K6nig über �einen Er�t-

gebohrnen, und éüßte �eine Wange, und eine

Thrâänefiel herab auf die kleine Hand.

»Umdie�er Thrâne willen“ rief Jldegerte
aus: »verzeih ich dir! —“ Sie �prach es

Und ent�chlüpfte ins" innere Gemach.

Das fiel dem guten König wie ein Stein

aufs Herz. Er blickte �tarr ihr nah, und

hâtte ihre Worte gern anders �ich gedeutet,
als �ein Gewi��en ihm nur allzuflar die Deu-

tung gab. Noch lange �tand er unent�chlo�-
fen,
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�cn, ihn z0g �ein Herz zu Jldegertens Fü��en,
ihr zu bekennen �ein Verbrechen , und von il-
rer Liebe Verzeihung zu erflchen. Doch da

flü�terteder Dämon Politikmit rauher Stimm?

ihm zu: �ie i�t zu weit gediehen, die un�eli-

ge Verhandlung, �hon trâgt des Meeres

Rücken die Für�tin Schwedens dir zu,

{Tar vorwärts darf�idu �chauen, cin Schritr
zurüd> i�t Krieg und Tod.

Er wandte fichbeklommen,kam, ohne zu

wi��en wie bis ia �cin Se(lafgemach, und

�uchte Ruheaußer fich, die nur der Vieder-

mann in �eines Bu�en Junermfindet.

Als nun Vlles wieder fille war, und in

des Pallaftes sden Gängen kein Fußtritt mehr

am hohen Gewölbe wiederhallte, da iro>nete

Jldegerte ihre Thräuen,und trat heraus an

der Ge�pielin.Hand.

„Helga, �prach �ie, i�ts �chon Mitteriracht2e

Helga. Mitternacht, Alles óde, ¿les tod,

�ieh es flimmert hochüberuns der Stern des
Bâren.

Ilde-
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Aldegerte, Nun tvohlan! — �o lá’ uns

zichen.— O mein Herz — 0 wie beklom-

men! — wo i�t mein Sohn?

Helga. Er �chlummert.

Jldegerte, (trat an �ein Lager, und blickte

mit’ mütterlichemWohlgefallenauf ihn herab.)

Er �chlummert, ja, und �o �üß — Helga

�icly �o ‘<lunmert nur die Un�chuld. — Ob

fein Vater auh wohl ruhig �{hläft?— O es

i�t fo leicht, in einem Schlummernden die

Spuren des Gewi��ens zu erkennen. Wenn

das múde Auge �ich ge�chlo��en, �chlüpftaus

dem gehcim�ten Herzenswinkeldie Erinnerung
des Bö�en oder Guten, lagert �ich behende

auf der Wange, und wird offenbar im gich-

teri�chen Zucken, oder �anften Lächeln.—

Schade, daß wir ihm vielleicht aus �üßen
Träumen we>en mü��en. — Doch auch �eine
Mutter ward nur allzu�chre>lih aus dem

�üße�ten der Träume, aus dem Traum der

Liebe, durch die Hand des Jammers aufge-

we>t — und darf nichtmurren. —

Fort!



Fort ! fort! ih höôreHahnenge�chrey!
fort ehe der Morgen dämmert!

Da nahm Helga den kleinen Schläfer in

ihren Arm,und er erwachte nicht. Jlde-

gerte tappte durch unbeleuchtete Gânge vor

ihrer Gefährtinher , undgelangte endlich an

eine kleine Pforte der Burg, welchedurch ei-

nen be�tochenen Wächter für �ie nur ofen
war. Sie warf nocheinen bethränten Blick

zurü>.
»Durch jeneThore{og ichein�t imTriumpl,

*

ound heute muß ih wie eine Verbrecherin

»durch die�cs Pförtchenflichen. Damals

»�pPiegelte �ich die Sonne. in einer wollü�tigen
aFreudenthräne, und heute-�piegelt �ich der

„Mond in einer Thrâne des Jammers. Treu-

„lo�er Gemahl! — Fort! fort! daß ich
»nicht �einem Andenken fluche.

So �prach �ic, und nahm den Éleinen Hal-

dan auf ihre Arme (die �org�ame Mutterliebe

wollte ihn �elb der treuen Helga nicht anver=

trauen) und trug ihn behut�am bald durch

un-
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unweg�ame Wälder, bald über {rofe Klip-

pen, bald durch bodenlo�eMor�e. Die

Nacht war falt, aber große Schweißtropfen
träufelcen von Jldegertens Stirn, mi�chten

fich mit dem Blute, das die Dornenhecken

ihr aus Ge�icht und Hênden rizten, und

�charfe Fel�en�tüe verwundeten ihre Sohlen,
daß die blutigenFußtapfen im weißen Sande

kenntlich wurden. Schon zwey Stunden

waren �e umher geirrt.

»BVi�t du müde, arme Helga?ee

Ich darf nicht lügen, Königin, ich bin

Fehr müde.

»Freylich,dir be�treut keine geliebteBúrde

»den Pfad mit Ro�en. — Vergieb mir

»treues Weih ! €

Helga.- Du be�cham�t mich, ich folge dir

in den Tod.

Sie giengenund giengen, noch wehte keine

Seeluft fie an, das Ge�iräuch wurde immer

verivach�ner, der Pfad immer unbetretener.

»Mir
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„Mir dünkt, �prach Helga, der Morgen

»draut. Sieh�t du den rothen Streifen in

»Often? Weh uns! wenn die Sonne an uns

»zUr Verrätherin wird.

Mach! UTuth! es bann nicht lange mehr

währen. Die $T7acht hat uns zu weit lin-

ker Hand irre geführt, der er�te Tages�trghl
wird un�er Wegwei�er �eyn.

Die Flüchtlingeverdoppelten ihre Kräfte,
— ihr Sporn war die Ang�t, �ie húpften
Gem�en gleichvon Klippezu Klippe, �ie wan-

den fichwie Schlangen durch �techendesTan-

nengebü�ch, �ie keuchtenwie gejagte Rehe

durch Bäche und �chlammigteSümpfe.

Plözlich �tieg ring® um �e her ein di>er

Nebel auf, und lagerte �ich vor der Morgen-
róthe, und {uf eine zweyte Nacht, weit un»

durchdringlicherals die,die von des Mondes

Strahl und unbewölktem Sternen�chimmer
beleuchtet, hinabge�unkenwar, der Königin
des Tages Plat zu machen. Die arme Zl
degerte wickelte den kleinen Haldan in Alles

was
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was von ihren Kleidunge�tücken�ie irgend
nur eutbehren konnte, um für der rauhen,

feuchtenMorgenluft ihn zu verwahren. Sie

rafte allen ihren Muth zu�ammen um der Be-

Hwerüchteiten La�i nicht ganz zu untexlie-

gen, und hatte noch ein Wort des Tro�tes

für ihre Helga übrig.
Doch was hilft es euch, blutig, athemlos,

�chwißend und in Thränen länger noh um-

her zu irren! wißt ihr auch wobin ihr flicßt?

re der Nebel euch den näch�ten Vaum-cr-

kennen? �eyd ihr �icher, daß euchnicht ein

feind{eliger Dämon im Zirkel die�es Laby-
rihs herum, bis wieder vor das Burgthor

füßre?. daß gerade daun vielleichtdie Nebel-

wolken dem warnren Strahl der Sonne wei-

chenwerden, und eure: zerrütteteGe�talt, den

Burgbewohnern und der Hölle, zum Spott-

gelächterAnlaß gebe?

Ach Königin! © rief Helga aus, und

�ank an einem Steine nieder ; „vergib, ich

„éann nicht weiter.

Ihr



»IJhr Götter, das i�t zu viel! © wimmerte

Aldegerte: „„bürde, Odin! mir nicht mehr
»der Leiden auf, als ih zu tragen vermag.

»Zieh die�e Nebeldén�te in eine Donnerwolkes

»zuU�ammen, und �ende aus ihr- Helas-Pfeib
vin méine Bru�î !

Sie warf er�<spft �ih neben ihrer Freun-
din-auf den na��en Boden, ein kalter Schauer
lief ihr den Rücken herab, �ie drückte den klei

nen Haldan ohnmächtigan ióre Bru�t, und

wärmte ihn mit ihren Thränen.

Jezt öffnetenfichdes Himmels Schleußen,
und es �iúrzte ein Plasregen hernieder, mit

Hagel vermi�cht. In wenig Minuten waren

die Fluren über�chwemmt, die unglücklichen

Flúchtlingedurhnäßt, die Bäche des Wal-

des �hwolien an, die Strôme rau�chten un

ihre Fúße, von jedemBaume �chien in gro�-

�en Tropfen ein Fluß auf fie herabzuträufeln.
Derkleine Haldan, der bis jezt im mütterli-

chenArm, unter dem Gews!bedes erzürnten

Himmels, �o rußig- ge�chlummerthatte, als

E auf
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auf den weichenDaunen in �eines Vaters

Palla, erwachte nun, da endlichbis zu ihm,

tros aller Vor�icht der be�orgten Mutter, �ich
der Regen durchge�ogen hatte; er erwachte,
und bediente �ich der einzigenWaffen, mit

welchen die Natur, freygebiggegen alle Thie-
re, nur gegen den Men�chen karg, den Hülf-
lo�en ausgerü�tet, das heißl, er �chrie �o laut

und jämmerlich,daß �eine Stimme das ge-

äng�tete Mutterherz blutiger zerriß, als des

Waldes Dornenheckenihre Füße und Hände.

Um�on�t liebéoßte �ie iu, ‘vergebensreichte
�ie im die Bru�t, in welcherJammer und

Elend die Nahrung vertrocknet hatte — end-

lich wich ihr Muth, ihr Glaube an Un{chuld

{hütende Vor�icht, �ie rang verzweiflungs-
voll die Hände und fluchteihrem Da�eyn! —

Horch ! dabellte ein Hündlein, ganz nahe

im Gebü�ch, nur wenige hundert Schritte

�chien entfernt der Schall. —

Neues Leben, neue Hoffnung, neue Kraft,

goß in die ermúdeten' Gebeine �ich, �ie �prang
behende



Hehendeauf die Füße, reichte der er�chöpften
Freundin ihre Hand, half ihr auf, befahl ihr

�ich auf �ie zu gen, räumte mit der linken

Hand das verwach�ene Ge�träucheaus dem

Wege, indem �ie mit der rechten den Säug-

ling an �ich drú>te, und verfolgte �o den

Laut, der immer näher und näher an ihre

Ohren �chlug.

Plözlich�tand �ie vor einer niedrigen Hütte,
die unter dicht ver�chlungenen Ne�ten jedem

Ungewitter Troß bot. „Ich werde Men�chen

»finden, �o �prach �ie zu �ich �elb, ich werde

„mit der ungekün�telten Erzählung meiner

»Leiden die Herzen der Waldbewohner rüh-
»ren, ihre Hülfe wird mir nicht ent�tehen,

Und mißlingt mirs, nun �o �ey mein lezter

» Retter — diefer Dolch! — So auf Al-

Iles vorbereitet klopfteJldegerte kühn an die

Thürder kleinen Hütte.
Doch wer maÿlt ihr Er�taunen, al eine

Weiberftimmevon innen rief : Ge�egnet �ey�t

du, Königin der Dânen und dex $7orwe-

E 2 ger!



ger! Herein! berein! an meinein Feuer zu

erwärmen, dih und den Prinzen Baldan,
und die treue Zelga.

Plöozlich�prang-aus ihren Angelndie Thür
der Hütte, und das Auge un�erer Heldin er-

blickte, an einem praf��elnden Feuer �igend,

ein altes, graues Müttergen, das mit zit
terndem Haupte ihr entgegen wat�chelte, �ie

beyder Handergriff, und zu einer Art von

Rubebetteführte, vvn weichem Moos berei

tet und gcflochtnemSchilf. Mit gutmüthiz

ger Em�igkeit nahm �ie den kleinen Prinzen
ihr aus dem Arm, bettete ihn nahe an?s

Feuer auf Blumen und wohlriechendeKrâäu-

ter, giengihre Ziegezu melken, �tillte des

Kindes Hunger, holte Früchte und Brod,

und einen gei�tigen Trank, den �ie �elb aus

dem Safte der Waldbeeren mit Honig ver-

mi�cht zubereitet hatte. Dabey ermunterte

�ie durch freundlicheGe�präche, und nöthigte

ihre Gáâ�te �ich zu laben an den einfachen

Spei�en, nicht zu ver�chmähenihre Armuth,.

denn



denn �te gebe, �o gut ihr Élciner Garten und

Keller es vermöge.
»Wenn ihr, € �o fuhr �ie fort, „von

»Schre>kenund Be�chwerdender entwichnen

» Nacht euch wiederum erholet, �o will ich

»den kürze�tenWeg zum See�trand euch ge-

»leiten. Zwar habe ich lange �chen die Hütte
„nicht verla��en, das Alter und die Schwäche

„�ind, wie du weißt, Ge�chwi�ter; doch heu-

»te �chleich?ih wohl an meinem Stabe mit,

»és i�t der Mühe werth einer �o guten Köni-

»gin die leztenKräfte aufzuopfern. Sey
»Unbe�orgt, man wird euchnicht verfolgen,
»das Schiff liegt unbemerkt in einer �ichern
„Bucht, der Wind i� gut, und ehedie Son-

„ne ihren Lauf nur halb vollendet hat, wird

»Dännemarks Kü�te �chon aus den Augen

»dir ver�chwunden �eyn.
Die gute Königin �chaut ihr be�türzt ins

triefende Auge, und weiß nicht, wie �ie ch
das Râ:h�el lófen �oll? Das alte Müttergen

thut �o befannt, i� im geheim�ten Winkel ih-

E 3 res
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res Herzens �o zu Hau�e, als �ey �ie die Gez

�piclin ihrer Jugend, und nie von ihrer Sei-

te gewichen.

»Wer bi�t du, Unbegreifliche?
©

o �ot-
terte Jldegerte mit einem Ton dcs Miß-

trauens, »„wer bi�t du, vor deren Vlicken

»das Buch des Schick�als offen zu liegen

�cheint 7 €

»Jch bin, © ver�eßte die Alte, »„Suan-

»bilda, die hundertjährige Wahr�agerin,
»deren Nahmenvielleichtder Ruf dir nannte. €

Ein heiliger Schauer der Ehrfurcht ergriff
die Königin. Sie hatte von Suanhildas

Zauberkün�ten, und ihrer Gabe, in der Zu-

kunft Verborgenheit zu �chauen, am Hofe ih-
res Gemahls der Wunderdinge genug gehört,

�ie war vor wenig Augenblicken,durch eigene

Erfahrung überzeugt, daß nicht zuviel der

Nuf von ihr ge�prochen. Einem folchenGötz

terliebling gegenüber,ifis unuüß ein Gehcim=

nifzu verwahren, �ie ergriff daher �ehr weis-

lich den Ent�chluß, der guten Alten zu ver-

trauen,
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trauen, was die�e läng�t �chon wußte, und

um ihre Hülfeanzuflehen.
Das Müttergenver�prach und hieltWort;

denn als die Flüchtlingeihre Kleider getroc-

net, ihre na��en Haare ausgerungen, ihre

Wunden ge�albt und ihren Hunger geftillt

hatten, da ergriff fie einen Dornen�iab, und

führte ihre Gä�te, �o �chnell als eine La�t von

hundert Jahren, die ihr Rüen trug, vers

�tatten wollte, durch einen �anften Fuß�teig,
der nur ihr bekannt, bis an den Strand des

Meeres, wo das Schiffs8volk�einer Beute

entgegen jauchzte, ein fri�cher Landwind die

Segel aufbließ, und der Strahl der entwolk-

ten Morgen�onne in den unruhigen Wel-

len tanzte. Suanßhilda umarmte Fldegerten.
Leb wohl! �prach �ie mit feyerlichem

Ern, indem �ie �tarv ihr in die Augen �ah,
und eine überirrdi�che Begei�terung in ihren
Blicken glühte: Leb wohl! bis dich und

deine Tzu�ende der Xücken des Weeres 310-

rùd auf Dâánnemarks Kü�ten trägt, wo.die

E 4 Ver:



verrvu�teten Felder den milden Than des

Himmels nur mit Strômen von Blut ge-

�chwêngert in �ich �augen; w0 der geänge-
�iete Landmann �cufzend deinen Arm um

Hülfe und Rettung berbeywimmert, und

die Verräthereyihren �chwarzen Fittig uber

den Palla�t breiter, — Sey willfommen 0

Heldin! unter dem Jauchzen der Menge;

triumphire und �iege! gebcnedeyte UTnctter

der Könige! deinen LTahmen werden �päte
Jahrhunderte nennen, �ieh, deine Enkel ges

ben in Purpur gekleidetvorüber, reichen

�ich LTorwegens Szepter mit ewig bluben-

dem Lorbeer umwunden, den Fldegerte
rflanzte.

Noch prophezeytedie Alte von einem Hü-
gel des Ufers, und �andte der Flichenden

Segen nach, als �chon ein weiter Raum von

eincmLande �ie trennte, das mit ihrer Ver=-

bannung �ich ins Verderben �iúrzte. Die

Fahrt war glücklich, das Wetter heiter, in

wenig Tagen erreichteJldegerte die Kü�ten

ihres



ihres Vaterlandes, und floh. in die nemliche

Burg, die in der Mitte der Wälder, ein�t

ihre Klagen um Thora hörte, ihren Schmerz
um Swend verbarg.

= e
xe

Zurüc>in den Palla�t des armen betroge-
ten Königs, wo, um Montesguieu ein Ge-

máhlde abzuborgen, Alles leblo�e lächelt,
und Alles was Lebenhat dü�ter umher�chleicht.
Kaum hatte Theedoricheinem furzenSchlum-
mer �ich éntwunden, der mehr ihn abmattete

als erquickte,da meldete man ihm, daß eine

von den Frauen.der Königin im Vorgemache

�ey, und begehre eingela��en zu werden.

» Sie kommen! € rief Theodorích er�chro,

>en, ahndend etwas. ungewöhnliches; eine

Röcthe flog in �cin Ge�icht , er heftete �ein

Auge auf die Thúr, indem er �ich mit halbem

Leibe von �cinem Ruhebette hob, und auf
den Ellenbogen �tüzte. Da trat herein mit

niederge�chlagenen Blicken Ingibert, die

Schwe�ter un�erer Helga. Sie gieng einher

Es in



in Trauerkleidern, ein langer Flor floß von

dem Haupte bis zu den Füßen herab, ihr
wankender Schritt, ihr �tummer Schmerz,
waren der bangen Erwartung des Königs

fürchterlicher, als habe �ie mit Ang�tgeheul
die Hânde gerungen, das Haar zerrauft.
Sie näherte fich ihm be�cheiden,und übergab
ihm �c Seigend einen Brief. Theodorich

entfaltete zitternd das Vlatt und las. Yn-

Gibert entfernte �ich.

Ildegerte an Theodorich, König von

Dánnemark und Nortwegen.
Deine Großmuth — du nannte�t es Liebe

— z¿roang michein�t aus deinenHändeneine

Krone anzunehmen, als meinen Harni�ch

noch das Blut der Schrwoedenfärbte. Jn

jener kriegeri�chen Rúfang gefiel ich dir,

im be�cheidenen Gewand der Hausfrau

hört? ich auf dir zu gefallen. Mir óöfnete

ein�t Ranfrieds Blut den Weg zum Thro-

ne, und Ranfrieds Blut �tößt heute mich

herab. Deine und meine Feinde trium-

phiren,



phiren, doch fern von mir �ch die Ernie-

drigung, die feigen Seelen anzuklagen.
dimm hin das Diadem, das warlich nicht

der Ehrgeiz mir um die Stirné wand, frey-
willig leg?ih es zu deinen Fü��en nieder,

mir die Be�chimpfung zu er�paren, die unz

ver�chuldet meiner harrte. Der Rang,

zu dem dein Wille mich erhoben, hat

nicht in mix verlö�cht die Rúckerinnerung
an jenen, in den ichwieder treten werde.

Keine Klage folge mir dahin, nichts wird

meinem Herzen fehlen, als das Deinige
das ih verlohr. Lebe glü>lichund zu-

frieden, wenn du das vermag�t in dem

Zu�tand dem ih dich zum Raube la��e.

Jch eile, in den-Wäldern meines Vater-

landes Ruhe zu fuchen, die ih nicht auf
deinem Throne fand. Kann�t du dann und

wann dichmeiner nocherinnern, ohne doch

zu �ióren deiner neuen Liebe Freuden, �o
denke daß ichnie verge��en werde, du �ey�k
der Vater meines Kindes. FJldegerte.

Ich
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Ich überla��e es eurer Einbildungsfkraft,
euch den Eindru> zu �childern, den dieß

feyerlicheLebewohl Fldegertens, auf �ein
von allen Seiten be�túrmtes Herz hervor-

brachte. Jhr tennt ihn, er war kein Bóö�e-

wicht , obgleich �eine Schwachheit , �eine all,

zugefälligeLenk�amfeit,zu mehreren Verbre-

chen ißn hinri��en, als Harald, mir all �ei-

ner Tücke, zu begehenfähig war. Seine

ganze Zärtlichkeiterwachte in die�em Augen-

bli>e, er �ah in Jldegerten wieder: das -lie-

benswürdigeWeib , die Mutter �eines Soh-

nes, die unterdrü>te Un�chuld, die erhabne

Sugend, er be�chloß, zu bandeln als. ein

Mann, und — weinte als ein Kind. Etaté

ohne Auf�chub zu wollen, was der Schuß-

engel der Tugend ihm zuflü�terte, ergrif er

den fühnen Ent�chluß, über alle Bedenklich-
keiten der Staatskun� �ich hinwegzu�eßen,
und — — fárs Er�te Harald zum Ver=

{rauen �einer Sinneëänderung zu machen.
Der Gün�tling ward gerufen.

Ließ,



»Ließ, Harald ! ließ! rief ihm der Ke

nig entgegen , indem er mit zitternder Hand
den offenenBrief ihm hinreichte: „ließ und

»rathe mir, und �tille, wenn du kann�t, den

» Aufruhr der in meinem Herzen (bt.

Harald nahm und las. TIldegertens

Flucht war ihm ein Donner�chlag, der �eine

�hón�ten Hoffnungen durch einen Streich

zer�chmetterte. Doch las das geübteAuge

des Seelenkenners zugleichin die�em Briefe,

die�er edlen Ent�agung, das würk�am�te Mit-

tel, das wankende Herz des Königs wieder

an �ie zu fnüpfen. Dem mußte vorgebeugt:
werden, hier war mehr als jemals das Gift
der Ver�tellung nöthig.

Harald �uchte múh�am ein Lächelnhervor

zu lúgen, legte das Blatt zu�ammen, �<ob
es in den Bu�en, und frug mit angenonmme-

ner Gleichgültigkeit:„was denkt der König
»zu thun€

Theodorih. Was er thun muß, wenn er

�einem Herzen gehorchenwill, was er thun

muß,
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muß, wenn er An�pruch machenwill auf ei-

nen Titel, der mehr werth i�, als der Königs-
titel, auf den eines recht�hafenen W1anncs.

Harald. Aber ein recht�chaffnerKönig und

ein recht�ehaffner Privatmann find z¿ween

ver�chiedene Begriffe. Was dem leztern

an�tändig, davon if hier nicht die Rede, auch

i�t ein �olcher Fall für ihn wohl �chwerlich
dentbar. Der er�tere aber muß nicht �ein

Herz, er muß. die Stimme des Volíes zu

Rathe ziehen.
Theodorich. Und freywilligauf der Folter-

bank des Gewi��ens �eine Tage ver�chmachten ?

Harald. Wenn nur �eine Einbildungs-

Éraft ihn darauf �chmiedet, ja.

Theodorich. So thut mirs leid, daß ich
ein Sklave der meinigen bin. Spare deine

Worte, rü�te ein leichtes Schif aus, das den

geliebten Flüchtlingmir zurübringe; �ende

�ogleich einen Herold nach Schweden, ich
will die Prinzeßinnicht �chen, ihren Nahmen

nichtmehr hören.
YA:
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Harald. Das Kriegsge�chreydes Feindes
wird ihn laut genug dir ins Ohr brüllen.

WelchenHerold �oll ih �enden? — wel<hem
deiner Unterthanen mag�t du zumuthen fich.
von gerechterWuth in Stücke reißen zu la�-

�en? — Herrmannfried würde ra�en, Luit-

gardis durch ihre Thränen jedenArm bewaff-
nen, jeder edle Schwede lieber tau�endfachen
Tod leiden, als �olch? einen Schimpf unge-

rochen la��en. Schon �eh? ich, wie �ie gleich

losgeri��enen Fel�en�tückenauf uns herab�tür-

zen, dein blühendesReich verwü�ten, deine

Unterthanen morden, ihre Kinder zu Skla-

ven machen — �chon hör?ich, wie deine Ge-.

treuen wehe! über den �hwachen König ru-

fen, der um eines Weibes willen zum Opfer-
altare �ie �chleppt. — Die Wohlfahrc des.

Staates i� dein er�tes Ge�et, das erkannte

�elb Jldegerte durch ihre freywilligeEnt�a-

gung. Du �ollte�t ihr danken, daß �ie den

Schritt dir erleichtert, der, wie ich �ehe, dei-

nem Herzen�o viel ko�tet.
Theo-
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Theodorich. Ach! was �oll aus ihr wer-

den! — i�t das der Lohn ihrer Licbe , ihrer

Tapferkeit, in Norwegens Wäldern Bâärea

zu jagen, und Elende zu z¿hmen?
Harald, Nicht doh. Wer wehrt es dir,

durch tau�end kleine Aufmerk�amkeiten ihr

Schick�al zu lindern? Sie führe wie bisher
den Titel Königin, das wird ihrem Ehrgeiz

�chmeicheln; �ie genieße ein an�ehnliches.

Fahrgeld, das wird die Bequermlichkeitendes

Lebens ihr ver�chaffen.

Theodorich. Und ihr Herz?
Harald, Das óoffne�ich den Mutterfreu-

den, das tette näher �ich an ihren Sohn, das

finde Belohnung in dem Gedanken, zum

Glä einer ganzen Nation. die Hand gebo-
ten zu haben.

Theodorich, (mit einem tiefen Seufzer

Und ih? —

Hapald, (ihm ein kleines Bild hinreichend)

Aufdie�e Frage mag das Original antwors-

ten, welches eine �olche Copieveranlaßte.

Th00-
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Chéodorich. (neugierig)Was i� das?

Haralds(lächelnd) Das �chóne Conterfed
eines {énern Mädchens.

Theodorich. Und das Original? =

Harald. Darf ich dir nicht nennen, dent
duha�t den Namen von deinem Ohr verbannt.

Cheodorich. Luitgardis?

Zaralo. Ervathen.

Tbeodorich (den Blick fe�t auf das Gemáähl-
de gehe�tet) Sie i�t {on! — (eine Pau�e)
�ie i�t �ehr �chön! — (einePau�e) �ie i�t ente

zü>end! —

,

úarald. Und dochwill man, es �ey dem
Mahler�chlecht gelungen, die �anfte Seele
auszudrüken,welche die�en ZügenLebengiebt.

Auchhabe �ein Pin�el ihr das Lächelnum den
Mund nichtabzulau�chen vermocht, welches

�ie der Göttin Srigga ge�tohlen zu haben
�cheint.

y

Chéodorich, Wer brachte dirs?

Baraldo.Ein Eilbote, der zugleichdie

nahe Ankunfcder Prinze��in dix verkündet.
F Sie
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Sic habe, meldet er, als er den Hof verla�-
�en, drey Tage nur noch dort verweilen wol-

len, und da cin Zufall auf der Rei�e ihn ge}

hindert, vermuchet er, �ie werde auf dem

Fuße ihm folgen.

Theodorich.. So �<leunig? und noh
�ind wir uicht auf den Empfang bereitet? —

Harald. Beforge nichts, berefte nur dein

Herz, im übrigen verlaß auf deinen treuen

Harald dich.

Theodorich. Eoeile, laß’ at Prachtund

Aufwand nichts gebrechen. èan �agt, der

Hof des Königs, ihres Bruders, �ey gläns
zend; ih wún�chte nicht, daß �ic beymir ets
‘was von dem vermißte, was die Gewohnheit

ihr vielleichtnothwendig machte.

Harald. Wasdein kfoniglicherSchaß an

Schmuek und Ko�ibarkeit vermag, �oll �ie in

ihrenZimmernfinden; rechnedazu den Werth,

den ein �olches Ge�chenk aus deiner Hand em-

‘pfängt, (�chalkhafe)und ih denke, Luictgar-
‘dis wird zufrieden�eyn. (er will gehn.)

Theos»
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Cheodorih. Noch Éins, wo ließe�t du

den Brief?
Harald. WelchenBrief?

Theodotich. FJldegertens.
Harald. Be��er, licber Vekker , daß du

ihn nicht zum zweytennialelie�e�k.

‘Theodorich (bewegt) Eri�t dochmindez

�iens der Antwort werth.

Harald. Das if er, und ich rathedir,

der deinigen Ge�chenkebeyzufügen. Auch
mußt du ja nicht unterla��en, �ie Königinzu

nennen, und den Edelleuten, welche du mic

die�emAuftrag �enden wir�t , diene der Befehl

zur Vor�chrift, mit gebognem Knie �ich ihr

zu nähern, wie es der Gemahlin ihres Kö»

nigs zieimt.

Chbeodorich, (�eiten Blick auf das Gêtmäh�«

de heftend) Und mit der ganzen Mächt dèr

{melzend�ten Beredfamkeit, die träurige
Nothwendigkeitbegreiflichihr zu tachen'——

den Zwang- dem mein getreues Herz —

FA 154
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Harald. Und �o weiter, ja, das mögen

�ie beyher.— Doch vergónne mir, mich

noch eines Zweifelszu entladen. Hab!ich
Unrecht, nun, �o muß mein Eifer mich ent-

�chuldigen, Wäre es klugerVor�icht nicht

gemäß, einen Theilder Truppendie�es Reichs
an den Grenzen Norwegens zu ver�ammlen?

Theodorich. Wozu das?

Harald. Wie leicht — vergieb! es i�t
nur ein Vielleicht, doch gründet �ichs auf
Kenntniß eines Weiberherzens, das �ich ver-

achtet wähnt, und nah Rache dür�tet —

wie, wenn Jldegerte, die in ihremVaterlan-

de eines großen Anhangs �ich ver�icherthält,

Aufrahr, Meuterey —

Theodorich. Schweig! de��en i� ihr ed-

les Herz nicht fähig.
Harald. Weißt du auch,wozu dieWuth

der Leiden�chaftenfähig macht? Wen hat

Vorfichtnoch gereut? — und wer braucht
die Be�timmung der Soldaten denn zuwi��en,
die dein Befehlan jenenGrenzen lagernwird?

Che9s-
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Theodorich,Nein! nein! das kann nicht

feyn! ich will nichts weiter davon hören!
und nicht ein einzigerMann �oll fichder Gren-

ze Norwegens nähern, und die etwa in jener
Gegendver�treut noch �ind, die �ollen �ch zu-

ruck ins Jnnere des Landes zichen, daß Jl-
degerte nicht des kleinen Argwohns meine

Seele fähig halte.

Zarald. Wkdirs belicht. Jch thatnur

meine Pflicht.
Der Heuchlerging, Und �ein betrogner

Freund, der Schatten gegen Würklichkeit fo

oft �chon cingetau�ht, �achte Troft in den

geinablten freundlichen Blicken der jungen
Schwedin, wähnt?aus ihnen Verge��enheit zu

�augen der Thräne, die vielleicht in die�er

Stunde in Jldegertens Auge {hwamm. Er

úberredete �ich, er habe Alles gethan, was

Lieb’ und Edelmuth von ihmgefodert. „Sey
»er blos Unterthan gewe�en, o dann habe
»keine Macht auf Erden ihn bewegen�ollen,

»Ildegerten aufzuopfern! in eine Wú�te wäre

I3 er



wer mit ihr geflohen, wilde Wurzeln twären

»anuihrer Seite ihmzu Leerbi��en geworden,

pUnd fri�ches Quellwa��er zum Göttertrank,

Aber daLSchick�al hatte ihn nun einmal zum

Wächter cines Plates er�ehn, den wir andern

Erden�öhne um die Wetté als den be�chwer=-

lich�ten, verdrußreich�ienzu �childern uns bes

mühn, den aber unter tau�enden nichtEiner

freywilligverläßt, und den feiner von dea

Spöttern aus�chlagen würde, wenn man �eis
ner Obhut ihn anvertrauen wollte, Was

bleibt ihm übrig? — nur zween Wege �tehn
ihm offen. Entweder muß er freveatlich dem

Flehen �eines Volkes, der Götter Willen wi-

der�treben ; oder den Purpur von �ich werfen,
und in Norwegens Waldern arm und unbe-

kannt, jcdochan Jldegertens Seite, �terben,

Das Er�tere wagt fein Sterblicher, das Letze
tere — �o gern er auh dem Winke �eines

Herzens folgen mögte, das Lettere darf ex

niht, deun eine Heerde ohne Hirten la��en,
wäre Grau�amkeit, und �einer LendenFrucht

das



das väterlicheErbe muthwilligzu entreißen,
wäre Wahn�inn.

Sofügt �ich der Sophi�t geduldig in �cin

Schick�al, �chreibt eincn lauwarmen Brief,

voll gedrech{elterEnt�chuldigungen, an die

Ver�toßene, wähnt durch Pracht der Go�chen=-
ke zu er�egen, was dem Brixfe etwa an Herzo
lichkeit abgeht, und wundert �ich, als “l-
degerte die Ge�chenke zurücf�endet, und das

Schreibenkeiner Antwort würdigt. Ueber-

müthig nennt er ihr Betragen , glaubt �ich.

berechtigtvon Beleidigungen zu �chwatßen,
die man ohne �ein Ver�chulden gethan, und.

i�t heimlich froh, einen neuea Deckmantel �cia
ner Verräthercyerwi�cht zu haben.

Wohl dem Bö�ewicht, der �ein Gewi��en.

fo in Schlaf zu wiegenvermag! �elb�t Theox

dorich beneidet ihn, denn nicht immer i�t ev

aufgelegt, mit Sophi�tercyea �ich. zu täux

�chen.

Tau�endmal i�s ge�agt worden, und taux

�endmal hat man gelogen: „die Bahn dey
F 4 vVere



» Verführung �ey nur mit Blumen be�treut.e

Freylich, je weiter man �chreitet , je �anfter

�cheint dex Pfad zu werden , je bâufigerfin-

det man jene vergänglichenBlumen. XTicht

ál�o da, wo man zuer� die Babn betritt,

da wo �ie von dem Pfad der Tugend ab»

weicl)ht. G dorzbat die Tugend noch im-

mer ihre Dornen einge�treut, die von Feit

zu Feit des leicht�innigen Wandererxs Fuß

woblthâtig ritzen, ibn aufmerk�am zu ma-

chen, auf den Weg den er gewählt,

Luitgardis kam, Man hatte überall ihr
Ehrenpforten gebaut, man hatte die Straßen

mit Bäumen , die Fen�ter mit Teppichenge-

�{müd>t, fe�tliche Kleider, ein prunkvoller

Einzug, verkündeten die Fröhlichkeitdes Ta-

ges, aber die Ge�ichter des ver�ammelten Vol«

fes �traften die fe�tlichen Kleider Lügen, kein

froher Zuruf tónte dem jungen Paare entge-

gen, Alles �till, als erwarte man einen Leia

<enzug — und Theodorich an Luitgardis
Seite fühlteden bittern Verweiß.

Er
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Er befahl dem Volke Flei�ch und Brod,
und berau�chendeGetränke Preiß zu geben
aber das Yolk berührte weder Spei�e noch

Trank, �ondern wallte hinzum TempelOdins,

wo Jldegerte �eit der lezten Schlacht ihrert

Helm und ihre Lanzeaufgehangenhatte, und

benetztebeydesmit ungeheucheltenThränen.

Theodorich hért es , und �cin Herzblutet,

Alles �cheint an die�em Tage fichzu verei-

nigen, �eine Bru�t mit tau�end Nadel�tichen
zu durchbohren. Ritter Siggurd, ‘ein alter
Schwede, der nemliche der Ranfrieds Leichs
nam aus dem Schlachtfelde führte und

Swends Mörder niederftieß, fam jett in Luite

gardis Gefolge, die junge Prinze��in in des

Königs Arm zu liefern, Kaum aber hatte er

dieß Ge�chaft vollbracht, als ex fich�chon auf

�einen Rappen �chwang, um in �ein Vaters

land zurüczueilen.

» Wohin? ® rief Theodorich be�türzt:
wivill�t du mich �o be�chimpfen, an meinen

TF5 v Hochs



uHochzeitfe�tden Freudenbechernicht zu leez

ren ? (

Herr, �prach der alte Siggurd , »tr-

uinner�idu dich noch des ritterlichen Hand«
» �chlags, der auf dem Schlachtfeldein�t die

o»Freund�chaft dir gelobte?— Meir befahl
æmein König die Prinze��in zu geleiten, ich

»Ubergab �ie dir, — und meine Freund�chaft
u— nchn? i< wiedexmit, €

Ohne Theodorihs Antwort abzupa��en,
�eit? er die Sporn dem Rappen in die Seite,

und ent�chwand den Blicken des Er�chütter-
ten,” dem �ein Gewi��en lant genug zuruft:
er �ey der Freund�chaft eines �olchen Vieder-

mannes nicht werth. So benagtedes bo�en

Vewußt�eyns Schlangenzahn feden Bi��en,
Den er aß, vergiftete jeden Tropfen, den er

Frank, begeyfertejedenLiebeskuß, den er auf
den Mund der neuen Gattin drückte.

Und Luitgardis? — 0 �ie war ein gutes,

harmlo�es Ge�chópf, immer lu�tig, immer

frohesMuthes, �ah.nicht weiter, als man �é

�ehen



�chen la��en wollte, und genoß,die Freuden

die�ex Stunde, unbekümmert um die fols
gende.

Und Harald — esi�t Zeit zu ihm zurükz

zukehren, zu ihm, dem Jldegertens Flucht
den wehlausge�onnen�ienEntwurf vereitelt

hatte, und den ihr vielleichtzufriedenwähnt
beydem Gedanken, �eine �s oft ver�chmähte
Liebe aufs empfindlich�tegerochen zu haben,
ent�chlo��en die�er Rache Frucht ruhig zu ge-

nießen? — Nichtsweniger. Harald, gleich
einem guten Schach�pieler , der �einen Ents

wúürfenimmer eine andere Ge�takt zu geben

weiß, wenn ein Zug �eines Gegners dener-

�ien Plan ihm verrückt, Harald dachte nun-

mchr ern�tlich darauf, den Thron �einer Vä-
ter — �o nannt er ihn — auchohne Schwe-
deus Veghülfe,zum Ruhebett �eines Ehrz
geizes zu machen, Er zweifelteuicht einen
ANugenbli>, daßalsdann auch die Liehe an

feiner Seite �ich lagern werde, wenn ex nur

er� im Stande �ey, ihr von einem Throne

herab
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herab die Hind zu bieten. Trog �einer

Schlauheit und Men�chenkenntnißfiel er doch

zuweilen in einen Fehler, der auh uns an-

dern armen Sterblichen nicht �elten anzukle-
ben pflegt, das heifit: er lieh demjenigen
Charakter, welchen cr beurtheilte, ohne es

gu wellen, eine Mi�chung von �einem eigenen,
wodurch es denn ge�chah, daß, da er fal�che
Ur�achenvoraus�este, auch fal�che Würkun-

gen erfolgen mußten, Die gela��ene, dul-

dende Jldegertefonnt’ er �ich eben �o wenig

denken, als der Grieche die uneifer�uchtige
Juno,

yo Bin ich nur einmal: Kéónig,vernünftelte

»lr, �o wird �te begierig jedeGelegenheiter-*

„greifen, ihrem Verrätherzu zeigen, daf �ie

vp auchobne ibn Königin �eyn kann.“

AllmächtigerRegierer der Welten! i�s

niht genug, daß ein verwegener De�pote, das

Triebrad republikani�cher Staaten, den cd-

len Ehrgeis entweiht, und �eine tolle Ruhmse

fuchtdarein húlle! muß auchnochdie Liebe,

jene



jene fanfte Himmelstochter,nur zum Tro�t
der leidenden Men�chheit er�chaffen, einen

Vortvand ihm reichen?

Schon war Harald der Gun�tling, Be�iger
eines blinden Vertrauens, Herr über die

Einkünftedes Reichs, Herr über die wich»
tig�ten Fe�tungen, Gebieter im däni�chenHees
re; denn úberall hatte er den verdien�tvollen

Getreuen, den �ciném Vaterlande Ergebencn
von den Stufen des Thrones verdrängt,den

Platzmit einer �einer feilen Creaturen be�etzt.
Und wer mag es leugnen, daß Theodorich
�elb dén Entwürfen des Verräthers Vor-
�chub that? hatte er nicht die Liebe �cines
Volkes verloren , indem er Jldegerten, die

Angebetete,ver�tieß?„war er �eit jenerunfe-
ligen Stunde mehrals ein Ziel des Spottes,
der Verachtung? O nur zu leicht fandHa-
rald Eingang in den Herzender Bürger! Er
klagte mit dem Unzufriedenen, murrte mit

dem Mißvergnügten, täu�chte den Ehrgeiziz
gen durch blendende Ver�prechungen, und

�ah



{ah-fichbald an der Spie einer mächtigen
Partt:ey, welche mit beydenOhren der £0+

�ung zum Aufruhr entgegenhorchte, Nur

tine gün�tigeGelegenheitmangeltenoch, und

dcr Dámon der Kabale �äumte nicht, auch
die�et herbeyzuführen.

Theodorich im Be�iß eines {önen Wei-

bes, einer doppeltenKrone, eines unge�tör-
kèn Friedens, warclend, denn nicht die Fren-
den des Ehebettes, nicht der Kronenglanz,

nicht das Lächelndès Friedens, vermogte

Still�chweigen zu gebieten, �einem Ankläger,
dem Geivi��en. Er floh �ich �elb und die

Welt, berau�chte �ich gierig in jederZerfîreu-
Ung, �uchte Verge��enhtit des Vergangenen
im lärmenden Grwimmel des Hofes — Um:

�on�t! um�on�t! Ekel und Ueberdrußbeglei
teten ihn bis in den Arm der �onen Luit-

gardis.
Bald wurde mancherkleine Gei�t, manche

alberne Schranze, nur darum ihn unent»

behrlich, weil das Gehirngentäglicheinencue

Zer:



Ler�treuung aushe>te. Harald bediente �ch

diefer Stimmung �eines Gemúüths, und ließ

ihn durch einen Vertrauten, als von ohnge-

fáhr, anf den Einfall lenfen, eine Vei�e

durch �eine Staaten zu thun. »Herrlich!

herrlich!
© rief der arme betrogene Königz

»wir werden uns belu�tigen, täglichneue Ges

»gen�tände �ehn, wir werden beyherdeu Una

„»terthanen der entfernterenProvinzenGchóe

geben, und ihre Bitt�chriften — in un�ere

» Ta�chen �tellen. Macht �{hleunige An�talp

»ten, ehe die �chóne Jahreszeit verrinnt.

Seine Ungeduld war aus�chweifend, jedes
Zaudern ihm unerträglich, alles was Hände

hatte, mußte das Rei�egeräthe zubereitenhels

fen, in wenig Tagen wandte er �einer Ne�s

denz den Núcken, und hinterließ den Prinzen

Harald — als unum�chräukten Vefehléhas
ber.

Die�en Augenblickhatte der Gün�tling ers

wartet, täglicherhieléer Boten vom Könige,
die ihm den Fortgang dcr Nei�c meldetens

und



und kaum wußte er ihn weit genug auf den

entferntè�ten Grenzen,als er plöglichdie Lars
ve abzog, �eine Anhängerunt �ich ver�am-
zelte, die junge Königin in Verhaft nahnt,

�ich der wenigen Getreuen bemächtigte, .und

vom blinden Volke jubelndzum Könige vont

Dánnemarkausgerufenwurde.
|

Er be�tiegden Thron mit erlogenerBe�chei-

denheit, hörte und richtete �elb�t jede Be-

°chroerde, �chaffteeinigeAuflagen ab, welche

dem Volke lä�tig waren, verdoppelte den Sold
des Heeres, opferteden Göttern, be�chenkte

diePfaffen, belu�tigte die Menge durch. ge-

dungeneGaukler, �andte ein wohlge�chriebes

nes Manife�t in die Welt, welches�eine Rech

te auf die däni�che Krone unwider�prechlich

bewieß,und �o ver�icherte er �ich �eines Rau-
bes ohne Wider�tand.

Unauflöslich — fo wähnte er — ivak

nun die Schlinge zu�ammengezogen, und

ihm bliebauf dem Gipfel�einer Hoheit fein

Wun�chmehr übrig, als der, nach Befrie-
digung
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digung �einer Brun�t. Erergriff die Feder
und �chrieb.

Harald, Königvon Dänneitark,an die Kö

nigin ZJldegerte.

Dubi�t gerochen, {one Zldegerte, der

Freulo�e be�iraft, und Harald König. Voi

deinem Schwur haktjener Blödfinnigeib
dich entbunden, eile o eile ein neuès Band

zu knüpfen! Komm und herr�cheüberallwo

Harald herr�cht.
>

Eine glänzendeGefändfchaftmachte fich
auf nach Norwegen , die�en Brief zu über

bringen, und Jldegerten ini Triumph auf

DánnemarksKü�ten zurückzuführen.
ik

‘
%

Unbewéglich,wie von Odins Donnerketis

lén getroffen, �tand der �chwacheTheodorich

beyder Sehréckénspo�, dié eirt entronnener

Getreuer ihnizu verkünden fäni. Lange tvar

die Zungeihmgelähmt, Und der er�ié Aus-

G ruf
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ruf , der auf �einers Lippe �chwebte: »,Jlde2
xgerte! Jldegerte! das had?ich um dichverz

»dient! wer �ein eignes Weib verrieth, darf

yder über eines Freundes Untreu murren ? €

Gönnt dem Armeneuer Mikleid, er hört

in die�em Augenbli>eauf, euren Haßzu ver-

dienen. Seht und bejammert�eine verzweif-
IuSvolle Lage! �eht wie die Hof�chranzen

fh von ihm weg�iehlen, im Schatten eines

blúhendernBaumes �ich zu lagern, da die�er

�einer Früchteberaubt, cntblättert vor ihnen

�ieht. Verla��en von Freunden und Unter-

thanen, ohneHeer, ohne Geld, ohne Nath,

Gemahl zweyer Weiber, ohne am Bu�en ei-

nes der�elbenTro�t �uchen zu dürfen; das i�t
das Bild des Unglüklichen,der von tau�end-'

fachen Leiden zerri��en, den Unwillen in un-

�ern Herzenauslö�cht, den �eine Schwachheit
erregte.

Er irrt von Stadt zu Stadt, überall

�chließt man die Thore vor ihm zuz er flüchs.
tet von Dorf zu Dorf, faum theilt ein gut

herziger
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herzigerVauer �ein �chwarzes Brod mit ih.

So �tiehlt er �ich endlich durch tau�end Le-

bensgefahren, bis in die entfernte�te Provinz
�eines Reichs, die einzige,die ihm getreu

geblieben war. Hier rafft er einen kleinen

Haufen von einigenTau�enden zu�ammen,

�tellt �ih an de��en Spiße, geht kühn dem

Ráubex �einer Krone entgegen; und da er den

Sieg uicht hoffendarf, be�chließt er verzweifß-
IlungLvoll�ich in die feindlichenSchwerdter

zu �cürzen, und auf dem Schlachtfelde�ein
elendes Da�eyn zu enden.

Harald lacht des Verwegenet, läßt �eine
Harni�ch fichreichen, ver�ammelt ein zaßllo-

�es Heer und ruckt hofärtig ins Feld, die

Unterjochungdes Reichs zu vollenden, und

�einen Mitbußlerin Fe��eln ge�chmiedet,az

den Triumphwagen zuketten, der ihn und

Aldegerten zum Hochzeitaltar führen foll.
Schoû erwartet er täglich die Abge�andtcä
aus Norwegen, und kann ihr langesAußen-
bleiben �ich nichterflären: Dech tröfet ét

G2 �ich
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�ich mit dem Gedanken, daß, wenn nun Al-

les vor dem Szepter des Ueberwinders das

Knie beugen werde, er dann um de�to �üßer
‘im Arm der Liebe ruhenkónne.

Es hatten inde��en die beydenHeeré —

wenn anders der Nanie eines Heeres für Theos
dorichs kleinen Haufen �chi>li<hi| — cin-

ander fichgenähert. Theodorichwollte fech»

ten, und Harald vermied eine Schlacht
nicht áls habe er am glänzend�ten Siege im

minde�ten gezweifelt,nein, er wollte die Aufs
rúhrer — 9 nannte er �ie — lebendigfaz

hen, er wollte mit überlegenerMacht fieum=

zingeln, durchHunger und Dur�t �ié zwingen,
die Waffen wegzuwerfen, und ihren Schats

tenfönig �elb�t iin �eine Händezu liefern.
Alles �chiendie�en Entwurf zu begün�tigen.

Sn éeinent oden Thale, von keinem Bache

durch�chnitten, hatte der unvor�ichtige Kénig

�ich gelagert, in kleinen Scharmügeln wur-

den die Seinigent aufgerieben, jeder Zugatig
war voin dem Feinde be�et, das Vrod be-

gántt
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gann zu mangeln, den brennenden Dur�t

fällte nur der Thau des Himmels. Man

wagte einige Ausfälle, jedesmal kehrte ge-

�{wächt der kleine Haufe zurü>. Die Leute

murrten, betrachteten �ich als Schaafe , die

man zur Schlachtbank führe, der Trieb der

Selb�terhaltung erwachte,undbehaupteteleicht

die Oberhand über die �chöne Schwärmerey,
einer unwandelbgren, dem König ge�chwor-

nen Treue, Täglich�andte Harald verkappte

Betrügerins Lager, die den Wankenden Gna-

de anboten, wenn �ie freywillig�ich unterwer-

fen, und ihrenKöniggebunden�einer Gewalt

Überlicferntvollten,
|

»Was zaudert ihr? hieß es: �eht! alle

yéure Brüder �ind der Uebermachtgewichen,

ound befinden �ich wohl dabey, Der neue

y» König i� gnädig, er wird ein Vater euch

„�eyn, aber húceteuch �einen Zorn zu reizen!
»— Oderwähnt ihr, mit ciner Handvoll
»Bewaffneter dem Hunger, dem Dur�t und
yéinemzahllo�en Heerezu wider�tehen? Lan-

G3 1:14
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»ge �chon hätte Harald eucr Häuflein zer«

„�chmetternkönnen, wenn er euve Ylindheit
„nicht bemictlcidete, und das Blut feiner Un-

»terthanen — dafür hält er euch noch im-

oer — �chonen wollte. Ergreifet und

»éú��et die Hand, die ein Vater euch dar-

»reicht, che ihr zu �pät euren Muthwillen be-

2x ff zt,
ce

Natúrlich machtendergleichenNeden eínen

kiefen Eindru>k auf die Gemüäther. Man

rocrcte fichzu�ammen,man be�chlos demneuen

Konige das verlangteOpfer zu bringen , um

�ich fc!b�t vom unvermeidlichenUntergange zu

retten.

So búlflos war die Lagedes armen Theo-

dorih, Das Murren �eines Volkes blieb

ihm nicht unbekannt, und er erwartete jeden

Augenbli>, in Fe��eln ge�chmiedet, zu den

Füßen des Verräthers ge�chleppt zu werden,

den ekein� mit Wohlthaten úberläufte. Die-

fer Gedanke war ihm unerträglich! noch ein-

mal erwachte in- �einer Bru�t der männliche
'

Muth,
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Muth. Lieber �terben als Haralds Tri-

»umph vergrö��ern! * �o �prach er zu fi<
�elb�t, und’ bereitete eine Schaale mit Gift,
die er cben im Begriff war, hinunterzu�chlürs
Fen.

Datrat Eskill ins Zelt, und meldete ihm

ein Weib, welches mit einem Korbe voll Früch-
te, �ich durch den Feind ge�chlichen, und ihn

zu �prechen begehre. Kaum hatte er ausge-

redet, als das Weib �hon auf dem Fuße ihm

folgte.
»Helga! rief der Kênig: Helga bif du

nées?! i�ts méglich!© Helga begrüßte ihn

�chweigend, und überreichteihm einen Brief.

Sldegertean Theodorîich,König von Dänne-
mark und Nortvegen.

Ich lande in die�em Nugenblickean Dán-

nemarks Kü�te, mich begleiten �ehs tau�end

Amazonen, und acht tau�end �treitbare Nor-

weger , icheilezu deinem Ent�at, in wenig

Tagen bin ich beydir, und wenn das Kriegs-
G 4 ge�chrey



ge�chreymeiner Yölker meine Ankunft dir verz
kándet, �o brich hervor aus deinem Lager,
greife muthig die Fronte des Räubers an, ins

deß ich von hinten ihn: in den Rückenfalle.
Mein Blut und mein Leben �ind dein.

Fldegerte.

n Bott! © rief Theodorich, indem er einen

Strom von Thränen vergoß, und ohne zu
wi��en was er that, die gute Helga in �eine

Arme druckte: „Gott! i�is kein Traum! —

y fo vicle Großmuth — �o unverdient — wie

awerd? ich ihr ins Auge �ehen dürfen! —

»ihr, der beleidigtenGottheit — ©“

»Davon, ver�etzte Helga, i� anjeßonicht
ydie Nede, Verzeiht mir Herr, ihr habt

»das Gegenwärtige�o oft der Zukunft auf:

» geopfert , daß ich euch bitten muß, für dies

y»�esmal die Sache umzukehren, Habt ihr

yIldegertens Brief begriffen und bchers
pjigt?«

The09-



Theodorid» Volllommen, und werde

ihren Willen aufs pünktlich�tebefolgen.

Helga, So wär” ichmeines Auftragsle-

dig. Lebt wohl!

Theodorich. Nur noch ein einzigesWort!

erkläre niir, wie i�t es zugegangen ? wie wur-

det meiner Noth ihr kundig?

Helga. Man war �o gütig uns von des

Feindes Seite mit einem Zuä@guenzu beehren,
das meine Gebteterin von euch erwarten durf-

te, Dech um es furz zu machen — die

Zeit if karg mir zuge�chnitten — Prinz Ha-

rald, euer würdger Vetter, hatte �chon �eit

lange ein Auge voller Liebe auf Jldegerten ge-

worfen, und da er den Reizen �einer Per�on
die Reizeeines Thrones beyzufügenvermog-

te. —. geraubtoder geerbt, das dúnkctihm

einerley— �o wagt’ er es, zu �einem Unglü
ein wenig allzufrüh, durch eine Ge�and�chaft

förmlich um die Hand meiner Gebieterin zu

werben, Was nun ge�chah i�t leichtzu rathen.

Die �aubern Ge�andten wurden einge�perrt,
G5 auf
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anf daß der Räuber in der Ungewißheitblei-

be; ein kleines Heer in Eil zu�ammengezogen,
ein gün�tger Wind trug un�ere Schiffe übers

eer, und �ehet, wir �ind hier, mit euchzu
�iegen oder zu �terben.

Der gute Königkonnte �eine Thränennicht.

verhalten, den �chnellen GlückeKwech�elnicht

eriragen. »Sage ihr,“ rief er �hluhzend:
»daß fe von Sehande und Tod den Undank-

»baren rettet =— daß die�e Saale mit Gift

„�chon meine Lippen berührte — €

Er twin�elte noch immer der treuen Helga

nach, als die�e lange �chon das Zelt verla��en

Hatte, mit ihrem Fruchtkorb�ich durchsfeind-

liche Lager �tahl, auf das behendeRoß �ich

{hwang, das im Gebü�che ihrer harrte, und

�chnell zurük in der Gebieterin Armeeilte, die

unterde��en an der Spitze ihrer Norweger um

eine Tagerei�e �ich geuähert hatte.
Derneubelebte König eilte, die Anfüh-

rer
rer �eineskleinenHeeres zu ver�ammlen , die

freudigeBot�chaftihnenmitzutheilen,die �ich

{<nell
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c{hnuellvon Zeltzu Zeltverbreitend,das Mur-

ren und den Hunger �tillte, Muth in jedes

Herz, Kraft in jeden Arm goß, mit neuer

Trenne die Bru�t, mit kricgeri�chemFeuerdas

Auge be�eelte. JZldegerte! wurde das Feld-

ge�chrey, frslicher Taumel wälzte�ich durchs

Lager, man pußte die Helme, man weßte die

Schwerdter, man fang im Voraus ein Sie-

geélicd. Auf die näch�te Fel�en�pize ward

eine Wachege�tellt,um dreymalan das Schild

zu {lagen, wenn �te das kommende Heer er-

blife, Die�e Wache wollte jeder ablö�en,
denn jederwún�chteder Freudenverkünderzu

�eyn.
Harald hörte mit Befremden das Jubel

ge�chrey im Thale, von wannen die Luft bis

jegt nur Seufzer ihm zugeweht hatte. Ein
>* UVeberläuferkom "m zu verkünden, den

Streich mit welchemdas Schick�al ihn bedro-

he. Erergrimmte und be�chloß,am andern

Morgen mit Anbruchdes Tages, das enge

Thalzu�tármen, das kleine Häufleinaufzu-

reiben,



reiben, damit wenn Jldegerte er�cheine, �e

vorgethane Arbeit finde, und unverrichteter

Dinge in ihre Wälder zurückkehrenmöge.

Er be�chloß — aber die Götter hatten es an-

ders be�chlo��en.
Die Sonne neigte �ih, und ihre er�ten

Strahlen küßten �hon das Meer, als die

Wache auf der Fel�en�piße dreymal an das

Schild �chlug. Alles was Fü��e hatte, Élet=

terte den Hügelhinan, und �ah mit �tummen

Entzückenywie aus der di>en Staubwolke
die blinkenden Schaaren hervorgingen, �ich
in ge�chlo��enen Reihen auf der Ebene ver-

breiteten, und in unbeträchtlicherEntfernung
vom Lager des Tyrannen ihre Zelteauf�chlu-

gen,

Harald fnir�chte , und {wur dem úüber-

müthigen Weibe den Tod! — nicht Furcht«
war es, welche �eine Stirn mit Falten de>-
te, �ein �tieres Auge an den Boden heftete,

�eine Zähne an einander�chlug, �eine Hand

zur Fau�t ballte; was hat Haraldzu fürch-
ten?
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tèn? — YJldegertensHeer, vereinigtmik

dem �chwächen, entkräftetenHaufenTheodo-

rihs, wiegtnoch nicht die Hälfte �einer Macht

auf, und die Hâlfre von Jldegertens Heere

be�teht aus Weibern. ‘Nein, nicht Furcht,

ver�chmähte Liebe vertehrte �eine Brun�t in

Wutch,krieb �ein hei��es Blut ihm in den Kopf;
daß er dèm feuer�peyenden Pu�trich ähnlich
wurde, und heulteden Schwur durch feine

Gurgel: „zu vertilgen dieß hoffärtigeGes

»hopf mit �einem ganzen unbärtigen Ans

»hang | ce

Mitblißenden Augen verließ et �ein Zeltz
Um das Heer auf den folgenden Morgen zur

Schlacht vorzubereiten. Aber ah! — —

welch ein �chneller Wechfel|! —

Wähnte�t du Blöd�inniger, der Name Jlz

dégerte �ey verge��en? ihr Andenken erlo�chen
in den Herzender Dänen? „Wer �ind die

vKommiendén? © rief Einer dem Andern zu?

»�inds Freunde oder Feinde?©
— und bald

er�choll es laut: „es i�t Jldegerte, un�ere
y de



Königin! die tapfere, die gute, die erhabe-
„ne Seele! Wer wagt. es gegen �ie zu fech=
»ten! — nimmt �ie �ich Theodorichs an, �o

yi�t Theodorich ein Gerechter, und wir �ind

„Rebellen, Fort zu ihren Fü��en! durch

„willige Unterwerfung die Heldin zu ver�öh-
onen.

ce

Und �iehe, �chonverläßtbier einéSchäar
Und dort eine Schaar ihre Anfährer, imme

gréßer wird deé Haufe indèm er �ich forts

wälzt; imnier lautet tönt himmelan diurchs
Lagér der Zuruf: es leve die Königin Jldes

gertè! Einer reißt deu Andern mit �ich förtz

hunderte folgen, ohne zu wi��en warum?

noch wobin? �ie brechen im Fließen zum

Zeichendes Friedéns grüne Rei�er von den

Bâäumetit,legen ihtè Waffenzu den Fü��en der

von Jldegerteir ausge�telltènWachèn, telché

ânfänglichdén Hinzu�tärzeriden �ich wider�ez

ßen wollen, dringen mit Jubelge�chrey ins

Lager, und verlangen die Königinzu �ehn.

Sldes



Fldegertetritt aus ihrem Zelt, mit erha-

bener Maje�tät auf der Stirn, die Meng«

�turzt aufs Knie, hebt hoch empor die grüz
nen Rei�er, �egnet Jldegerten, und fleht uni

ihre Verzeihung.
Die Heldin winkt =— Tödken�tillè lagert

�ich umher, äng�tliche Erwartung auf allen

Ge�ichtern. »Ich danke euch, ©

�o �pricht

�ie, „für dieß Zeicheneurer Liebe, mein Herz

„fühlt de��en Werth, und als Weib ift mirs

vergönnt , die�e Thräne der Rührung, die

»ihr in meinem Auge blinken �eht; ungehin-

ydert fließen zu la��en. Aber ich habe euch

»nichts zu verzeißen, euer König i�ts, dei

„ihr beleidigt habt, euer König i�ts, zu de�*
„�en Füßen ihr durch euer Flehn ver�uchen

»múßt, das Schwerdt der Gerechtigkeitihu

aus der Hand zu winden Alles was ich
»teuchver�prechen darf; i�, meine Viïten zu

vereinen mit dett eurigen. Jest geht! vers

»theilé euchunter meine Volker, erwartet rus

»hig den näch�tenMorgen, die kömiiéndè

uSonnié
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»Sonnéèwird den Zauber löfen; der bis. jeßo
veurè Sinne band. €

Sie �chwieg, und ehrerbietiggèhorchten

ihrerSktimmedieimmer �ich mehrendenSchaa-

xen, das Lager war zu klein, die Ankömmz

linge alle zu fa��en, fîe übernachtetenunter

dem ge�tirnten Himmel, herbey�eufzendden

Anbruchdes Tages.

Die Sonne ging auf, ‘’und um�on�t fuchs
ten AldegertènsBlicke einen Feind. Troz

Haralds Wüten und Zähneknir�chen, troz

dem warnenden Bey�pielevon hundert Erz

mordeken , die er �elb im Fliehenmit eignep

Hand durchbohrte, vermindekte �ich vön Aus-

denbli zu Augenbli>das furchtbareHeètrz

auf welches er pochte. Wandte cx �ich links,

fo flohch�ie recvts, und eilteer drohenddie�en:

nach, �o hâtten die linker Hand ihm �chön

“den Rü>en gekehrt. WVerzweiflungsvollblieb.

er allcin, keine Aus�icht ihm übrig, als

fchimpflicheGefangen�chaftoder Tod. Zu:

freige�ich in �ein Schwerdt zu �türzen; floh:
Lè



er durh Nachtund Nebel bis an das Ufer
der Ste, warf �ich in cine Fi�cherbarke,�uchs
te Deut�chlands Kü�ten, und verbarg in eie

nem elenden Dorfe �eine Schmach, �eine Gee

wi��ensbi��e. —

Niemand verfolgteihn — in wenigJah»
ren �tieg er ausgemergelt von den Ouaalen

feines Gewi��ens zu den Quaalen Lrifleilz-

muexs hinab. —

Wehmüthigdankte Fldegerte dem Gotte

der Schlachten für den herrlichen Sieg, den

er ohne Schwerdt�tkreichihr verliehen, und

als �ie den Opferaltar verließ, meldete man

ihr des Königs naÿe Ankunft , der mit dem

Haufen �einer Getreuen das Thal bereits vers-

la��en, und durch das lecre feindlicheLager

ihr entgegengezogen war. Sie eilte ihn zu

empfangèn. —

Doch welche Gottheit begei�tert meinen

Kiel, euh zu mahlen die�es Wieder�ehen!
— Theodorich �prang von. �einem Ro��e,
und fielvor Jldegerten auf die Knie nieder,

H und



114
E

und wandte �ich im Staube,“ und �eine Thrä-
nen flo��en, und �cin Schluchzen er�tickte �ei-
ne Worte. FIldegerte hob ihn auf, und

bat mit �anfter Stinime, um Verge��enheit
des Vergangenen, und um Verzeihung für
dic Aufrührer. Sie führte ihn ins Junere

ihres Zeltes, um dem gaffenden Volke die

Be�chámung �cines Beherr�chers zu verber=

gen.

Melch?ein Triumph für die Ver�toßene!
dem Undankbaren eine Krone wieder aufzu-

�een, ihn fühlenzu la��en, wie noch immer,

tros �einer Ungerechtigkeit,�ie in den Herzen

�ciner Unterthanenherr�chte.

Jubelnd näherte man �ich nun der Re�ia

denz des Königs, alle There �tanden den

Kommenden offen, alle Herzen wallten ihnen

entgegen, Luitgardis ward befreyt, von J[-

degerten �chwe�terlich umarmt, und durch

feinenVorwurf, durch keinen �tolzen Blick

gekränkt. Wasder arme Theodorich dabey
für eine verlegene Rolle ge�pielt, i�t, dúnkc

mich,
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mich, leichtzu fühlen. Er liebte Jldegerten
mehr als jemals, das Heer betete �ie an, die

Herzen aller Dänen waren ihr Eigenthum,

der ganze Hof hieng ehrfnrchtsvoll an ihren

Vlicfen, und der Name Mutter eines un-

�chuldigen, aus �cinen Rechten ver�toßenen

Kindes, gab der Liebe und Achtungfür die

Heldin einen rührenden Zu�aß von Mitleid.

Niemand zweifelte, �te werde nach,Allem,

was �ie für das Vaterland gethan, die eh-

renvoll�te Wiederein�ekung in alle ihr entri�-

�énen Rechte, begehren und erhalten. Der

König war von ganzem Herzenwillig, �cin

Verbrechen wieder gut zu machen, und Luit-

gardis — obgleich zitternd vor dem Gedan-

ken — konnte �ichs doch nicht verbergen,daß

Ildegerte des Vorzugs würdig �ey. Man

ward in die�er Erwartung be�tärkt , als Jl

degerte eine Ver�ammlung aller Stände

hei�chte, um in deren Mitte öffentlichzuni
ganzen Volte zu reden.

H 2 Der



Der Tag zudie�er Feyerlichkeitward an-

beraumt, von jedemDänen mit neugieriger

Sehn�ucht erwartet, und Wochen lang vor-

her über die Punfte ge�tritten, welche Jlde-

gerte den ver�ammelten Ständen in ihrer Re«

de vortragen werde.

Will�t du, Le�er, jenes feyerlichenSchau»

�piels Zeuge �eyn , �o folge mir, ich führe

dichauf einen Hügel, von dem du Alles über-

�chauen kann�t.

Der Morgen brach an. Die Strahlen
der kommenden Sonne beleuchtetenheiter die

Cbene, die vor dem Auge des Sehers, in

unab�chbarer Weite, mit tahllo�en Blumen

praûgend , von Bächen durch�chnitten dahin»

floß. Schau, dort wo die weite Entfer-

nung die Grenze dir dunkelblau lügt, dort

thúrmt fichden Wolken entgegen yon hohen

Tannen ein Wald; und rechter Hand �chleicht

ein Fluß �anft über Kie�el und Flug�and, in

de��en murmelndenWellen der Strahl der

Sonne flimmert und Diamauten dir vorllistz

und
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und fiche llnker Hand �teigt niaje�täti�ch ent

por ein Berg, um de��en Scheitel �ich oft die

Wolken kränzen, der oft des Donners Brül-

len zu �einen Füßenhöhnt. Doch heute i�t

�eine Spiße von jedemWölkgen entblößt, �te

trágt den Opferaltar, von dem der Rauch

in Wirbeln �ich in die Lúfte �chwingt, Der.

Prie�ter der. dort oben am Fuße des Altárs

kniet, ‘und mit geweihtenHändender Flam-

me Nahrung giebt, �cheint dir von jencr
Höhe nur ein Zwerg.

Doch was �chimmert und flimmert în der

Mitte der Ebene wie Sonnerglanz dir ents

gegen?welch ein blendend Gemi�chevon Gold

und bunten Farben ?

Es.i�t der Thron des Königs,zu demfünf

Stufen führen, mit rotherSeide belegt.
Von Gold�toff �înd die

Umhänge,die, zu-beys
den Seiten aufrau�chend ,

|

den hohen Stußk
dir zeigen, kün�tlichgearbeitetaus 1ei��em:
Elfenbein. Daliegt auf �ammtnen Pol�ter
die �trahlenbligendeKrone mit edlen Steinen-
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be�át, und neben ihr der goldne Szepter des

Ksnigs; und hundert Straußenfedern,roth,

weiß und perlenfarbe, ni>cn von des Thros
nes Himmel�anft auf den Se��el herab.

Doch was �chimmert und flimmert zubey-
den Seiten des Thrones wie Mondlicht dir

entgegen ?

Es �ind die Thronen der Königinnen, zu

denen drey Stufen führen, mit blauer Sei«

de belegt. Verguldet �ind die kleinern Se�z

�el, mit mancherley Schnißwerk verziert,
von Eilber�tof die Himmel, auf denen hin

und wieder ein Bü�chel blauer Straußenfe«
dern an ZephyrsBu�en �ich wiegt.

Doch was tónt in der Ferne dir �o krke-

geri�ch rau�chend in die horchenden Ohren?
Es �ind die Pauken und Zinken, es �ind

die Trommeln und Flöten, es �ind die Cyms-
Deln und Hörner, die vor dem fröhlichenZu-

ge mit feyerlichemMar�che einherziehn. Es

i� das Jubeln der Völker , die den Triumph-

toageit umringen, welcherden König trägt.

Zu
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Zu �einer Nechten �it in friegeri�cherNú-

�tung mit offnem Helmdie HeldinJldegerte.

Auf ihrer Stirn �chwebt Bewu�t�eyn großer

Thaten, in ihrem Feuerblike glüht hohe

Maje�tät. Zu �einer Linken �igt im wei��en

Gewande der Un�chuld die �aufte Luitgardis,

in �ich ge�chmiegt und trübe, gefoltert von

der Ahndung ihres künftigenSchick�als.
Sieh wie die zahllo�en Vökfer durch die

geöffnetenThore wallen, wie �ie in dichten

Reihen buntfarbig die Straße de>en,wie

fie um den Wagen ihres Königs fichdrängen,
wie �ie jubelnd die ge�chmücktenZelter loL-

�chneiden, �tatt ihrer an die Deich�el �ich �pan-
nen; und die geliebteBurde jauchzendwci-

ter rollen.

Schon nähert �ich der prächtigeZug.

Sechstau�end �tolze Amazonen,von dertrcuen

Helga angeführt,reiten in ge�chlo��enen Glie-

dern mit gezücktemSchwerdt an �einer Spi-
be, theilen �ich behende auf der Ebene, und

umringen ihresHerr�chers Thron. Ihnen

H 4 folgt



folgt ver mu�chelförmigeTriumphwagen, der

das föniglicheKleeblatt trägt, von der glän-

¿endenSchaar der Leibwache,und Männern,
und Weibern, und Kindern umgeben.

Jhnen folgen die Edlen des Landes, Dän-

nemarts und Norwegens Stände, Ritter»,

Lehensträger und königlicheRäthe, Ein

Jeder führte hinter �ich, �einer Würde oder

Reichthum gemäß, einen größern oder Élei-

ncrn Trupp berittener und bewaffneterKnap-

pen, Herrendiener, Schikldträger„ Lanzen-

kfuechte, und was des Ge�indels mehr war.

Der Zug i�t endlos.

Doch blicke hinter dich, Schon hat der Kös-

nig �einen Thron be�tiegen, Jkdegerte ihren

Sis zu feiner Nechten eingenommen, und

Luitgardis den zu ‘�ciner Linken. Auf den

Stufen des Thrones haben die Stände des

Neichs ihre Pläze gewählt, vier Herolde

�toßen in die Trompete, und gebieten der

Ver�ammlung ein ehrerbietigesSchweigen.

Alles �till, als ‘habeein Gott plöglicheine

halbe



halbe Million Men�chen ent�eele. Keiner

wagt .es zu athmen, keiner von dem Plate
zu weichen auf welchen der Zufall ihn führ-
te. Diehinter�ten heben �ich auf den Ze-

hen empor, und gaffen mit offenen Augen
und Máulern, den Vorder�ten úber die Köpfe
und Schuktern.

Daerhub-mit hoher Würde Jldegerte �ich
von ihrem Site, und begann, wie folget,
die Ver�ammlung anzureden.

Mächtiger König der Dänen, mein Herr
»Und Gemahl! ihr Stände des Reichs, und

»du zahllo�es Volk, de��en Blicke mit neugie-

»riger Erwartung an meinem Munde häu-

»gen; wähnt nicht als habe meine Bitte,

vund der Befehl Theodorichs euchver�an-

»melt, um Zeugen einer Handlung abzuge-
»ben , die meines Herzens Werth verringern

vwürde. Das Unglück, das mich unver-

»�chuldet traf, hat weder meinen Muth ge:

„beugt,noch meiner Seelen Adel mir ge-

»raubt, Fern �ey es darum von Jkldegerten,

HT ig



vin einer Un�chuldigenElend die Rückkehr
ihres Glückes zu �uchen! Jch kommenicht,
»im Ehebettdes Kénigs den Plas zurücfzu-
»fodern, den ein�t mir �cine Liebe gab. Der

»Wille meines Herr�chers, und ihr, erhabe-

ne Stände! habt zum Wohl des Staates

»er�pricßlich es geachtet, durch jenes �anfte

»Band die nordi�chen Reiche zu verknüpfen,
Krieg und Zwietrachtzu hemmen. Jch ehre

eure Weisgheit, begehre nicht zu trüben die

„Quelle bürgerlicher Ruh und Eintracht,

elche die�e Staaten wä��ert. Jch erkenne

»Luitgardis —

¿tar nicht für meine Köni=-

»gin — doch für die eurige, Sie liebe

» Theodorich, wie ich ihn liebte — liebe —

»Ildegerte will ihre Schwe�ter �eyn; nicht

»ihre Nebenbuhlerinn. — So hab ichdann

„für mich nichts, gar nichts von euch zu

„bitten. Bitten �agt? ih? — FJldegerte

ybitktet nie! denn was. der Rechte heilig�tes

vim Himmel und auf Erden. ihr zuerkennt,

das fodert fie. Jch fodere von euch, ihr

„Stände



Stände beyderNeiche, daß ihr dem Kinde

er�et, was euer König der Mutter nahm,

»daß nie mein Haldan �h erinnern mü��e,
yer �ey der Sohn einer Ver�toßenen: Ers

»kennet laut und öffentlich: Prinz Haldan

vi�t des Königs er�igcbohrner Sohn!

Das Volk. Eri�is! er i�ts!

Ildegerte. Und wenn ers i�t, �o �precht!
wo �ucht er �ein väterlichErbe?

Das Volk, Er i�t der Erbe beyderReis

che.

Ildegerte. Jch danke euh. (Sie läßt

�ich auf ein Knie vor dem Königenieder.) Und

du Theodorich, �prich! hält�t du auch gee

nehm, was deiner Stände lauter Zuruf dei-

nem Er�igebohrnen heute wiedergiebt?

Der gute König, der an die�em Tagect-

gentlich wohl nur ein Schattenfkönig war,

und der'auf �cinem Stul;[ von Elfenbeinver-

legen hin und her �ich ({ciebend,in den Bli-

>en �einer Unterthanen laß, daß, gelinde

ausgedrücft, man ihn für einen Men�chen

halte,



halte, der Gold und Silber nicht zu: unker-

�cheiden wi��e; der gute König hub erröthend
die Knieende in �einen Arm.

»Verdankb' ich dir nicht die�e Krone? die�en
v» Szepter? und die �chön�ten Stunden mei-

„nes Lebens? i|� dein Sohn nicht auch der

»meinige? fräg�t du nur um einen Sünder

zu be�chämen? €

»Wohlan! �prach Fldegerte: mir fehlt

nur deine Stimme noch, be�cheidneLuitgar-
y dis, €

Das fanfte Weib, dem lange �chon die

Khränen aus den blauen Augen auf den

äng�tlich flopfendenBu�en träufelten, �tand

auf, und warf der Heldin �ich zu Füßen.
„Du, der an Großmuth keine gleich! ver=-

»gónne mir, dir nachzueifern,. nimm ihn zu-

»rú>, den Plas, von dem ich ohne mein

»Ver�chulden dich ein�t verdrängt, ach! er

gebührt nur "dir. Laß in der. Ein�amkeit

den Namen deiner Freundinmich verdies

uli

Flde-



“ldegerte. Nicht alfo, du bi�t Königin,

du vi�its, und �oll�t. es bleiben, Jch gab
als Weib alle meine An�prücheauf, ich �pres

che nur als Mutter, daß ein�t mein Sohn,

in mein Ge�chi>k verwickelt, nicht meiner

Schwachheit fluche. Nur ihm die Bahn der
Ehre wieder aufzuthun, die durh der Mut-
ter Schmach ihm in der Wiege �chon ver=

�chlo��en wurde, nur darum �teh?"ih heuté

hier. — Erkläre dich!

Zuitgardis, Hörts ihr Völker ! laßt meis

ne �chwacheStimme zu euren Ohren dringen !

Und du, all�ehende Wara! du Göttin rei
ner Schwüre! du Rächerin des Meineids!
dich ruf’ ichauf zum Zeugen , daß ich an dies

�er Stätte, den Prinzen Haldan erkenne für
den einzigenrechtmäßigenErben der beyden
nordi�chenKronen. Und wenn Siofna mir

das Chebette �egnet, �o �ey perflucht dev

Knabè, der �einer Mutter Schwur frevents
lich zu brechenwagt.

Gemüir-



Gemurmel des Beyfallsuuter dem Volk.

Fldegerte, Ha�t du auch bedacht,was

dieß Gelübde in �h faßt? fenn�t du auch

�chon die Mutterliebe? was wir�t du deinen

Sóhnen hincerlaf�en?

Luitgardis. Ein dankbares Herz. Wer=

den �ie nicht dir, �elb�t ihr Da�eyn �chuldig

�eyn?

Jldegerte. Gutes Weib, du verdien�t

mehr, als ich fúr dich zu thun vermag. Bey-
de Kronen deinen Söhnen rauben, um dem

Meinigen �ie auf dix Stirn zu drücken, wre

uicht mehr mütterlicheZärtlichkeit,wáre un-

gezähmterEhrgeitz, Odin wolle ein� ihm

Kraft verleihen, nur die Line �o zu tragen,

wie es einem guten König ziemt. — Nor»

wegens Diadem i�ts, das ich für ihn begch»

re, der Szepter Dännemarks bleib? in den

Händendeiner Kinder. —

Die�er Wett�treit tugendhafter Seelen

lode Thränen aus Millionen Augen, Jlde-
gerte



gerte und Luitgardis wurdeir we�el8wei�e
Gegen�tände der Liebe und Bewunderung.

Man wün�chte Beyden Alles geben zu kón-

nen , weil Beyde mehr verdienten als Alles

was man geben konnte. Doch da Jlde-

gerte auf der großmüthigenEnt�agung von

Dánncmarks Kronefe�t be�tand, �o be�chlo�s

�en die Stände beyder Reicheeinmüthig,dem

Prinzen Haldan, als König von Norwegen

zu huldigen, und fe�izu�eßen: daßwenn in

einen oder dem andern Reicheder Königs=

�tamin aus�terbe, �ein Nachbar das Erbe in

Be�itz nehmen �olle.

Jldegerte hatte nichts für < begehrt,
doch aller Herzen neigten �ich zu ihr, und

wün�chten das Andenken an jene trüben Tas

ge des unver�chuldetenLeidens, durch Bez

wei�e der Liebe aus ihrerBru�t zu tilgen. „Jl«

»degerte, �o �prachen die Stände, führe, �d

vlange �ie lebt, den Titel; Königin von

»$Torwegen und Befreperin von Dâmnne-

n mart,



»mark, fîè gehean fe�tlichen Tagen dent Kó-

„nige zur Rechten, ‘�ie verwalte unum�chränkt
die Regierung während der Minderjáhrig-
vkèit ihres Sohnes ; �ie herr�che Über Nora

»Wvegen, wie �ie in ‘jedemHerzen �einer Bes

»wohyerherr�cht, und ein Denkmal in Erz
»verkündeder Nachwelt Jldegertens Tha»
ten.“

Im AugederHeldin�chwamm eine Thräne
dèr Wonne.Sie neigte �ich gegen das Volk,

das jauchzendmit fesólichemJubel ihren Naz

men zum Site der Götter kau�end�tiimmigems

por�andte. Es lärmten die Paucfen und

Trommeln, es tónten die Hörner und Zin»
ken, doch lauter tônte das Jubelge�chreyt
es lebe Îldegerte! Der Feyer dic�es Tages

folgte ein fróliches Mahl. Yn tau�end ges

<hmücktenZeltenward das gefüllteTrinfhorn

dèm Volke Preiß gegeben; in taumelnden

Kettentänzenwälzte �ich die Freude durch die

bunten Reihen, und die Morgen�onne fand
die
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die berau�chten Schläfer in dem bethauten
Grafe.

Doch �chon treibt das Mutterherz Fldes

gerten ans Ge�tade des Meeres, �iehe �chon
windet das Schiff im Hafen �eine Ank& auf,

welches die Heldin hinúberan die Kü�ten ih-
res Vaterlandes, in die Arme ihres Sâug-
lings tragen wird. Nur noch eine Umar=

mung, cine Thrâneder Trennung, ein ban

ges Lebewohl! — und die Ruderknechte

�chlagen die �chäumenden Wellen, lu�tig we-

hen die Wimpel, ein Landwind �chwellt die

Segel, und �chon verliert �ich die Kü�te in

einer Nebelwolke, nur den lauten Segen des

gerührtenVolkes, tragen die Flügeldes Win-

des an Jldegertens Ohr.

So hab? ih nichts mehr euch von jener
Heldin vorzulallen. ESie ward ein Weib

wie Thora, und �uchte aus dem Sohne �ich
einen Swend zu bilden. Dochdaß �ie nicht

Á un-
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un�terblich ivar, und wie auch �ie ein�t le-

bens�att, in Helas Arm ent�chlummerte;
das mag euchdie Cypre��e verrathen , die an

der Leyerihres Dichters häugt.

Die
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Ge�chichte meines Vaters

oder

wie es zuging, daß ichgeboh-
ren wurde.

Ein Noman in zwölfKapiteln.

2 D
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Vorbericht.

Br ohngefähreinem halbenJahre, �aß
ich an einem trüben Herb�tabend, beymeis

nem Freunde, dem Herren Collegen- A�-
�e��or und Director Tidebóhl. Wir

�prachenvon boutrimés, mit deren Aufgas
be wir uns zuweilenzu belu�tigenpflegten,
und ich geriethauf den Einfall, dießSpiel
des Wißes weiter als aufcinigeZeilenaus-

zudchnen, Jch bat meinen Freund, mir

zwölf Worte, die er�ten die ihm bey-

fallenwürden, in die Feder zu dictircn,und

machte mich anhei�chig, aus die�en zwölf
Worten, einen fleinen Roman zu�ammens-
zu�esen, Die Worte, welche er mir

gab, waren folgende: Feuer�peyen-
der Bere, Prie�ter, Räfer.
Strauß. Gewitter, Bergtz-

J 3 werk.
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werk, Ocean. Wolf. Bley.
Feigherzigkeir, Zölle. Be�te-
chun ez. Vor einigenMonaten fand ih

die�en beynaheverge��enen Zettelwieder un-

ter meinen Papieren, erinnerte mich mcis

nes Ver�prechens, entwarf einen Plan, und

ver�uchte die Ausarbeitungde��elben, Ob

es mir gelungen, mag der Le�er ent�chei-
den. Soviel �cheint mir inde��en gewiß,
daß die�e Be�chäfcigungdes Wibes, jun-

gen, angehendenSchrift�tellern �chr nüß-
lichwerden könnté, denn�ie lehrtFdeen an

einander knúpfen,Verbindungenvon Wahr=-
�cheinlichleitener�chaffen, und Dinge zus

�ammenfügen, die beymer�ten Anblickdurch

Berge und Thâälervon einandex getrennt

�chienen.

Er�tes
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Evu�tes Kapitel.

Der feuer�peyende Berg.

E; war am Tage nachFa�tnacht, des Mor-

gens, um fünf Uhr, als mein Großvater, ei-

ner der ange�ehen�ten und di�ten Männer in

der Provinz, wie gewöhnlichflingelte, �ich
die Schokolade bringen ließ, und bey einer

Pfeife Kna�ter die Haupt - und Staars-

Actionen läng�t vermoderter Helden mit inni-

gem Wohlbehagendurchblätterte, auch wohl

zuweilen mit dem alten Kammerdiener

Schrimps cin paar Wortgen darüber philo-

�ophirte. Jn meines Großvaters Leben

glänzten nur eine Zaupt- und eine Staats-.

Action. Seine Hgupr- Action, wie er �ie
I + �elb�t



�elb mit vieler Gutmüthigkeit zu nennen

pflegte, war die Vermählung, die er vor

zwey Jahren an �einem �iebenzig�ten Geburts-

tage, mit meiner Grofimutter, einer neun-

zehnjährigenra�chen Dirne, gefeyerthatte.
Sie �elb, die da nicht wußte, was ihr

Eheherr unter einer Haupt - Action ver�tand,
wurde nicht �elten verlegen, und roth bis an

die Finger�pizen, wenn er ihre Heirath mit

die�er Benennung bechrte. Sie pflegte bey
der Sylbe Haupt immcr nach �einem Kopfe

zu �chielen, und bey dem Worte Action ihn

mit einem etwas �pötti�chen Blik bis zu den

Füßen zu me��en, ohne jedochdurch den Ge-

brauch ihrer fon�t ziemlichgeläufigenZunge,

zu entwickeln, was dabeyin ihrer Seele vor-

gieng. Die Staats - Action meines Großvas»

ters datirte �ich zwey und vierzigJahr zurück.
Es begab �ich nemlich zu der Zeit, da der

je6tregierende Für�t als Erb - Prinz von Rei-

�en zurückkam,daß der Adel der Provinzihm
einige Abgeordnete bis an die Grenzeentge-

gen



gen �andte, Se. Durchlaucht pflicht�chuldig�

zu empfangen. Mein Großvater hatte �ich
durch �eine Pferdekenntnißviel An�ehn erwor-

ben, und ward daher zum Redner gewählt.

Noch in �einem �iebenzig�ten Fahre ver�üßte

ihm mancheStunde �eines freudelo�en Alters

die Erinnerung, daß er jenes Mei�ter�tück der

Rednerkun�t, ohn&®Stockenherunterperorirt,
und die goldne Do�e mit Brillanten, die “er

bey die�er Gelegenheitaus den Händendes

Prinzenempfing, kam nicht aus �einer Ta�che,

fo �ehr auch die tyranni�che Mode über ihre

plumpe, viereckigte Ge�talt hohnlächelte.
Noch immerhiengen Fragmentedie�er Staats-

Action hin und wieder in den Winkeln �eines

Gedächtni��es, die er, wenn er rechtbeyLau-

ne war, dem alten Kammerdicner Schrimps

mitzutheilenpflegte. Auch war �o leichtkei-

ne Materie, von der er nicht mit der �chein-
bar�ien Ungezwungenheit,auf jene berühmte
Zurückkunftdes Prinzen in �eine Erbländer

„ Uberge�prungenwäre. Wenn zum Exempel

I5 Schrximps



Shrimps um fünf Uhr des Morgens vor

das Bett trat, und die alten, Damaf�tenen

Vorkänge mit den Worten zurük�chlug:
»Es i� heut �chónes Wetter Ew. Gna-

den, cc

�o pflegtemein Grofvater den Kopf gegen

das Fen�ter hinzu�tre>en, und wenn auch nur

ein Wolkgen, fo groß als der Nauch der aus

�riner Pfeifegieng, am blauen Horizonte �ich
blicken ließ, mit Kopf�chütteln zu ver�ezen:

»So einea Frühling, Schrimps, als vor

»zwey und vierzig Jahren, erleb? ichnicht

„wieder. ES war damals © —

Schtimps wußte �{on, was nun fom-

men würde, und weil er die ganze Staats-

Action, ihrer Längeund Breite nach, bereits

inne hatte; �o durchéreuzteer ge�chwind die

Erzählung des gnädigen Herren mit einer

neuen Frage:
'

» Haben Eiv. Gnaden den engli�chen Rei-

o�ewagen �chon ge�ehen, den diegnädige
»Zrau ge�tern gekauft2

YATein
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Uein Großvater. Ja Schrimps, ich

habe ihn ge�ehn; aber unter uns, meineFrau

ver�icht �ich auf dergleichenDinge nicht; der

Wagen, in welchem un�er durchlauchtig�ter

Für�t vor zwey und vierzigJahren �eine Rei�e

that —

Schrimps. Hier find die ZeitungenEw.

Gnaden. Der König von Preußen zicht

Truppen an un�ern Grenzenzu�ammen.
Wein Großvater. Sieh, fichSchrimps !

hab? ichs nicht lang gedacht? ich weiß, was

mir der Fúrf damals �agte, als ih vor zwey

und vierzig Jahren —

Und �o mogte Schrimps von Kometen oder

von Nmei�eneyern �prechen, mein Großvater

hielt �ich immerfe�t im Sattel �eines Ste>en-

pferdes.
Nur �elten hingegen erwähnte er �einer

BHaupe- Action, die er in den verflo��enen

zwey Jahren bereits �iebenhundert und drei

Figmalbereut hatte. Meine Großmutter —

es wird ein wenig�chwer haïten, ein Bild

von



von ihr zu enfwerfen, denn �ie �chien heute

nicht das, was �ie morgen war, und war

morgen nicht das, was �ie ge�tern �chien.

Einige ihrer Charakterzüge, aus einer alten

Hand�chrift des Herrn van Doelen entlehnt,

�chreibe ichtreulih ab. — Sie �tammte
aus einem �ehr neuen adlichen Hau�e, und

hielt deswegen viel auf alten Adel, dennje-
der Stand in der Welt, maßt �ich die Vor-

rechte des Standes an, der eine Stufe über

ihm �teht. Der Secretäe u�urpirt die Rechte

des Mini�ters; der Mini�ter die Rechte des

Fúr�ten; und der Für�t nicht �elten die Rechte

Gottes. Auch meine Großmuttex unter�tand

�ich zuweilenGottes Schöpfung ein wenig zu

mei�tern. Sie fand es �ehr einförmig, daß

Adel und Búürgerpa>einerley Na�en hätten,
und der ganze Unter�chied nur darin be�tünde,

daß der Adel �eine Na�e höher trüge.
Sie be�aß eine edle Wißbegierde, (zu deut�ch

‘Teugier) eine bewundernswürdigeRed�ee-

ligfeit, (zu deut�ch plauderhaft) einen for-

�chen-
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�chenden Prúüfungsgei�t(zu deut�ch die Gabe,

Alles zu behohnlächeln.) Sie war galank,

(zu deut�ch ) und nie vergnügter, als

wenn �ie ein Aic de pratecti.n affectiren
fonnte. —

Doch halt! ich hóre �ie die Treppe herauf=

fommen, und ziehe mich ehrerbictigin einen

Winkel des Saales zurük.
Es war am Tage nach Fa�tnacht, des

Morgens um fünfUhr, als meine Großnukt-

ter von der Ma�kerade nach Haus fuhr, an

der Seite eines feinen jungen Men�chen, der

die Güte hatte, ihr zum Begleiter zu die-

nen.

Die�er junge Men�ch war fein Anderer,
als der berúhmte Herr von Sü��enhayn, den

jedermann �chon kennt, weil er eine Kopie
von hundért Originalen i�, die täglih vor

un�ern Augen herumlaufen. Er hatte viele

Ta�chenuhren, viele Schulden, viele: Lieh-

�chaften, und genoß für jegt das Glück, im:

Minne�old meiner Großmutter zu �tehn.

Mein
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Mein Großvaterrauchte ihnen beyden�ei-
nen Morgengruß mit vieler Herzlichkeitent-

gegen; aber das große, blaue Auge �einer
Gemahlin war trúbe, und die hohe, junoni-
�che Stirn verunzierte eine übellauni�cheFalte.
Man �egte �ich zum Theeti�ch.

Uiein Großvater. Was fehlt dir, mein

Scha? du �ieh�t ein wenig mürri�h aus.

Haf du Verdruß gehabt?
UTeine Großmutter, Zum Sticken und

Ber�ien!

WMieinGroßvater. Laß doch hören!

Veine Großmutter. Können Sie's glau-

ben? die Hofrärhin X.rei�t mit ihrem poda-

gri�chen Manne nach Jtalien.

Mein Großvater, So?

UTeine Großmutter. Ein Bürgertweib,
das faum halb�oviel zu verzehrenhat, als

wir! — Waswird �ie nicht di> thun, wenn

�ie zurücffömmt!was wird �ie nicht Alles ge-

�ehn haben! was für neue Moden mitbrin-

gen!
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gen! denn Jtalien liegt ja ganz nahe beyPa-

ris.

rein Großvater. Ya das i� wahr.

UTeine Großmutter. Und in allen Ge�ell-

�chaften wird �ie die er�te Nolle �pielen, im-

mer erzählen, immer be�chreiben—

Mein Großvater. Das i� wahr.
Meine Großmutter, Und wenn �îe nur

noch zu unterhalten ver�tünde; aber Dinge,

an deinen ichzwocyStunden erzähle,die wird

�ie in fünf Minuten abfertigen.

(Hierin hatte meine Großmutter vollkom-

men Recht. Sie wußte die geringfügig�e
Kleinigkeit �o zu re>en und zu dehen, daß

alle ihre Erzählungen dem ela�ti�chen Harze
gleichwurden , aus de��en klein�ten Partikeln
eine ge�chi>teHand denläng�ten Faden zu zies

hen vermag.)

„Ach!“ fuhr �ie fort: „es wirbelt mir

»recht im Kopf, wenn ich an die Schönhei-
»ten Ataliens gedenke, die Madonna von

»Medicis, den Apollo mit �einer Keule, den

pHer-
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„Hercules mit-der Leyer, die neun Furien,
„und die dreyMu�en, Ti�iphone, Alecto und

»Megâre.€

Mein Großvater bewunderte im �tillen die

Bele�enheit meiner Großmutter, welche end-

lich die Mine �pringen ließ

»Wi��en Sie auch mein Engel, daß ich in

»der vorigen Nacht träumte, wir machten

»étine Rei�e zu�ammen nach Jéalien ? ©

Mein Großvater. So?

(Es war ein Hauptkun�tgriff meiner Groß-

mukter, wenn �ie ihren Eheherrn zu etwas

úberreden wollte, daß �ie es die Nacht vor-

her träumte.)
»Wie wär? es mein Engel, fuhr �ie fort:

»ivenn du meinen Traum wahr machte�i, und

»wir auf ein paar Monat nachNeapel reis

„�ten? €

Mein ESroßvater, �olcher ko�t�pieligen

Einfälle �chon gewohnt, demon�ttirte ihr ganz

kaltblútig, daß das eine Haupt - Action �ey,
zu der ein �iebenzigjährigerGreis �o leicht�ich

nicht



nicht ent�chließenkönne. Errechnete ihr vor,.

wieviel ihm die kleine Rei�e vor zwey und

vierzig Jahren geko�tet habe, die doch mit
einer Rei�e nach Ftalicu in gar keinem Ver-

hâlcniß �iehe. Er erinnerte �ie endlich an

ihre funf monatliche Schwanger�chaft, und

die Gefahren, denen �ie auêge�eßt �eyn wür-

de. Aber was halfs! Madame hatte �ich
cinmal das Ding in den Kopf ge�ct, und

eher hâtte der Alte den Flügel einer Wind-

mühle im Sturm aufgehalten, als den Wil-

len �ciner Frau, wenn ihre Begierden foch-
ten. Thrânenund Liebfo�ungen, die�e Klip-

pen des männlichenMuthes, waren es, an

denen auch �eine Standhaftigkeit �cheiterte.

Er ent�chloß �ich zu der zweytenHaupt-Action
in �einem Leben, das heißt: er gab nach.

Guter Großvater! Thau des Hinmme!s

befcuchtedeine A�che! ewiges Grün dee dei-

nen Grabhügel! du war�t ein braver Mann;
aber ein �chwacherEhemann. Duhatte�t
nicht vor dem Prinzen ge�to>t, als du vor

K zwey
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zwey und vierzigFahren deine Staats-Action

glücklichbeendigte�t; aber dein Weib konnte

durch einen Vlick dich zum Schweigen brin-

gen. Du “war�t ein guter Wirth; in dir

wohnte, bis zu deiner Haupt -Action, der

Gei�t vernünftiger Spar�amkeit; und nun

mußte�t du chri�tlichemund jüdi�chemWucher

zinsbar werden, um die Rei�cko�ten zu be»

�ireiten. Duliebte�t die Ruhe, deinem Al-

tcr �o angeme��en; aber man riß dich aus dei-

nem gepol�terten Se��el, uud �chleppte dich

nach Jtalien. Du liebte�t die Ehre, �ie ruh-
fe auf dir und deinem Hau�e; aber �eit dei

ner Haupt - Action ward �ie ein Spiel mü��i-
ger Zungen. Unter Millionen Augen �ahen

nur zwey nichts, und die�e zwey waren die

Deinigen. Wasaber hielt dich �chadlos fäp
die Unbequemlichkeitender Rei�e, wenn du

Stundenlang herumge�chütteltwurde�t, ehe
du deine Schokolade und deine Vfeife Kna-

�ter bekam? — Die Gefälligkeitmeiner

Großmutter , die dir erlaubt hatte, den Rei-

�ewag=



�etvagen gerade �o einrichten zu la��en, wie

der tar, in welchemder Prinz vor zwey und

vierzigJahren zurücfam.
Und �o gieng es denn über Sto und

Stein! meine Großmutter und ihr Cicisbé

�aßen im fond; mein alter Großvater und

�ein treuer Schrimps ihnen gegenüber. Sie

be�uchten Mayland, Venedig und Rom. Jn

die�er Königin der Städte, erlebte mein

Großvater �eine zweyteStaats - Action, in-

dem er die Ehre hatte, dem Pab�te vorge�iellt

zu werden. Meine Großmutter �pielte die

. Kennerin, kaufte �ich Winfelmanns Buch
von den Alterthumern , erhandelte vor zwey

tau�end Thaler nachgemachteAntiken, und

glaubte �ich nunmehr vollkommen im Stande,

-die HofräthinX. zum Sehweigen zu brin-

gen.

Von Noni gieng es nach Neapel, und diez

fer Nei�e verdanke ich mein Da�cyn : denn

�chon am zweyten Morgen nachihrerAnkunft,
befam meine Großmutter Lu�t, tros ihrer

K 2 acht-
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achtmonatlichenSchwanger�chaft , den Ve-

�uv zu be�teigen. Um�on�t �tellte ihr mein

Großvater vor, daß eine �olche Haupt-
Action, bey ihren jezigen Um�tänden, von

den �chlimm�ten Folgen�eyn könne. Schrimps

mußte fort, zwey Cicerones *) zu holen, in

deren Begleitung meine Großmutter die kühne
That unternahm. Mein Großvater und

Schrimps blieben zu Hau�e.
Wer je den Ve�uv be�tiegen, der wird wi�-

�en, daß das keine Sache i, für eine Frau,

die eine achtmonatlicheBürde trägt. Je nä-

her man der Spitze kömmt, je tiefer ver�inkt
man in A�che, und mit einem Schritte vor-

wärts, glit�cht man oft zwey Schritte zurück.
Meine Großmutter war noch nicht halb hin-

auf; als �ie bereits ein�ah, daß �ie einen alz

bernen Streich gemacht. Weiles aber eine

ihrer -Hauptmaximen war, einen dummen

Streich

®) Soheißen diejenigen, welchedie Fremdenhers

umführen,



Streich" nie halb zu thun, wdil ein halber
dummer Streich, den man nur auf eine �chie-

fe Art verbe��ern kann, die Leute immer auf:

merk�amer macht, als ein ganzer; �o kroch

und keuchte�ie fri�ch drauf los, erreichte den

Ke��el, �ah — nichts, kügelte �ich mit dem

Gedankcia, cin�t �agen zu können, daß �ic da

gewe�en , wollte umkehren, that einen Fchl-

tritt, und — — gebahr meinen Vater.

Zweytes Kapitel.

Der Prie�ter.

„Nunda habenwirs! € rief Schrimps, als

er meines Großvaters Thür ófnete: »die

»gnädige Frau i� in die Wochen gekom-

men.
“©

UTein Großvater. Oben auf dem Ve-

�uv?

K 3 Schvimps
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Schrimps, So wahr ih Jochen

Schrimps heiße! oben auf dem Ve�uv, wo

der Rauch am dick�ten i�t.

Tein Großvater. Nun �o �lag doch
auch das heiligeKreuz- Donnerwetter dar-

ein!

Daswar das zweytemalin meinesGroß-

vaters Leben, daß ein Fluch aus �einem Mun-

de fuhr. Man mußte ihn mit einer höch�t

unangenehmen Nachricht überra�chen, und

recht mit der Thür ins Haus fallen, wenn

man ihn bis zum Fluchenbringen wollte.

Vor �einer Haupt - Action war dergleichen nie

vorgefallen; aber vor ohngefähranderthalb

Jahren fluchte er zum Er�tenmale, als ein

Lieblingsgaffe,den meine Großmutter hielt,
nun aber �cit der Bekannt�chaft mit dem jun-
gen Men�chen, zieinlichvernachläßigte, das

europäi�che Kriegs - und Staats - Theater zer-

kiß, und Schrimps ihmdie�en �chre>lichen
Vorfall, eben �o ra�ch und unbe�ouncn mel-

dete,
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dete, als jet die Niederkunft meiner Groß-

mutter auf der Spize des Ve�uv®.

»Was zum Henker �ollen wir nun anfan-

gen,“ agte mein Großvater.

Schrimps. Jch will �ogleich die Nei�es

kale�chean�pannenla��en. Der Kut�cher mag

hinauffahren, und die gnädige Frau �achte

herunterhoien.
Mein Großvater. Schrimps, ich glan-

be nicht, daß man �o geradezu hinauffahren
fann. Jn Hederichs Lexiconcht, man

konne aur viertchalb italiäni�che Meilen hoch

zu Pferdefommen; aber bis zum Gipfelmü��e
man klettern.

Schrimps. Po��en, gnädiger Herr!

Jch bin auch ein wenig iu der Welt gewe�en,
und weiß, was Bergefind. Jch war einz
mal auf dem Blocksberge —

Mein Großvater, Ey, ey, Schrimps,

bi�t du dort gewe�en? Nun�o erzählemir

doch, wic es da aus�ah.

K 4 Shrimps.



Schrimps. Dulieber Gott! wie �oll es

da aus�chn! Halbverbrannte Ofengabeln,

zerbrocheneBe�en�tiele, liegenumherzer�treut
im verdorrten Gra�e. Ew. Gnaden wi��en

doch, welch eine Wirth�chaft jährlich in der

Walpurgis - Nacht dort oben getrieben wird ?

Mein Großvater. Freilichweiß ich es,

Schrimps! Der Teufelgiebteinen Schmaus,

wobeyalle Damen aus �einem Serail �ich ein-

finden mü��en. D ich habe deren �elber gez

kannt. Als ich vor zwey und vierzigJahren
Se, Durchlaucht auf einigenPo�t�tationen be-

gleitete, �ah ich unter andern auch dic Hofs
damen der Für�tin. Die Eine war alt und

rothaugigt, die Andere jung und blauaugigt.
Der Kammerherr Bo�ewoitz �agte mir: die

rothaugigte �cy eine Hexe „ und die blauau-

gigte: eine Fguberin,

Schcimps. Ach was! Zauberin und

Hexe, das i� einerley.
Mein Großvater. Ja, Scheimps, das

denke ich auch, und in zwey und vierzigJah-
ren
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ren kann: auch wohl aus einer Zauberineine

Hexewerden.

Schrimps, Anno 52 war i< au auf
dem Rie�engebürge, wo der Rübezahl �ein

We�entreibt.

Mein Großvater. Ey, ety, Schrimps,

hat er dichauch gene>t, ichhôre �o was vor

mein Leben gern.

Schrimps, Ein paarmal kam er wie ein

Wirbelwind, nahm mir den Hut vom Kopfe,
und rollte ihnvor mir her den. Berg hinunter,

daß ich genug zu laufen hatte —

Mein Großvater (�ich den Bauch haltend.)
Ha! ha! ha! ih hätte dich megen laufen

�ehn, Schrimps.

Schcimps. Aber weiter konnte er mir

auch nichts anhaben, denn ich wallfahrtete
eben zum Brunnen des heiligen Johannes
Das i�t -ein Wa��er! Ew. Gnaden, �o hell

und flar, �o �tärkend und minderal�ch —

Vein Großvater. Ja, ja Schrimps,
als un�er Durchlauchtig�ier Für�t vor zwey

K5 utid
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Und vierzig Jahren aus dem Bade

fam —

Wer weiß, wie lange dicß Ge�prächnoch

gedauert hätte, denn �owohl mein Großva-

ter als �cin treuer Schrimps hatten meinen

armen, auf der Spize des Ve�uvs in die

Melt gekrochenenVater , �ammt allem Zube=

hörrein verge��en. Doch eben als eine Bez

�chreibung der minerali�chen Väder, deren

der Für�t �ich vor zwey und vierzig Jahren
bedient hatte, auf meines Großvaters Zunge

�chwebte, ward meineGroßmutter in einer

Sänfte ins Haus getragen , und halbtodt in

ihr Bett gelegt. Mein Großvater ließ�einen

Se��el an den Fuß des Ruhebectes-rücken,

rauchte �till�chweigend �ein Pfeifgen Kna�ter,
und �ah der Kranken mit vieler GemüthEruhe
îns Ge�icht, bis �ie nach einer halben Stun-

de ohngefähr, die Nugen auf�chlug. Nun

Hub er �ehr gela��en an:

„Habe ich dirs nicht vorherge�agt, mein

ypSchaß? Das Ding wird nichtgut gehn.
“€

ÎTcine



t1ieine Großmutter, Was für ein Ding?

Eine fólcheunerwartete Queerfrage konnte

meiuen Großvater �chr leicht aus �einer Fa�z

�ung bringen. Erpflegte, dex beliebten Kür

ze wegen , �chr viele feinerGedanken durch

das Wort Ding auszudrücken,meine Grofi-

mutter war an die�en Ausdruck gewöhnt,

ver�tand ihn auch recht gut; aber �o oft das

Ding ihr ungelegen kam, machte �ie durch
die Antwort: was fur ein Ding? einen Sci

ten�prung, durch den �ie nicht �elten dem

wohlgemeynten Dinge meincs Grofivaters
ent�chlúpfée.

Wie du auchfragen kann�t, © �agte mein

Großvater, indem er eine Pri�e aus der Do�e

nahm, die er vor zwey und vierzig Jahren
aus der Hand des Für�ten empfangenhatte:

»ich meyne die Wallfahrt nach dem Ve�uv.

»Jch �agte dir vorher, daß es �chlimm ablauz

»fen wurde.

UTeine Großmutter. Und hafî dich wie

gewöhnlichgeirrt.

Tein
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Vein Großvater. ch habe mich ge-

irrt? ey! ey! Schrimps hat mir ge�agt,
du �ey�t oben in die Wochen ackommen..

eine Großmutter. Nun, i�t das nicht

eincrley? hier oder iy Gottes freyer Luft?

I< mußdir �agen, mcin Engel, daß wenn

Gott un�er Ehebette noh einmal �egnen �ollté,

ich durchaus nah Jlalien ‘rei�en will, um

auf dem Ve�uv entbunden zu werden.

Uein Großvater. Eo, �o. — Aber

der be�chwerlicheWeg? =— und ohne Heb-:

amme?.
Meine Großmutter. Die Natur i�t die

be�te Hebamme.
Mein Großvater. So, �o. — Aber

was quäcktdenn dort im andern Zimmer?
Der Le�er wird leichterrathen, daß meint

Nater es war, der mit heller Stimme die

Welt anquäkte. „Bringt doch das Ding

„tinmal her! �agte mein Großvater. Der

ÉleineWeltbärgerwurde gebracht, mein Groß-

vacer bließ ihm ein Maul voll Tobacksrauch

ins



ins Geficht, und gab ihm �einen (Segen in

folgenden Worten: „Du. wir�t eirt feuriger

» Bur�ch werden, du bi�t auf eircem feuer-

>�peyenden Berge gebohren.€ Das war der

er�te witzigeEinfall, der �cit �einer Haupt-

Action beymeinemGroßvater Quartier nahm.

Er wiederholte ihn �o oft, und mußte �elb�t

�o herzlich darüber lachen, daß er endlich
Über der Geburt �eines Wies, die Geburt

�eines Sohnes, mit allen daraus ent�prin-

genden Unbequemlichkeitenvergaß, Schrimps

{wurde geholt, der witzigeEinfall ihm mitge=-

theilt, und der alte, treue Diener bot alle

Kräfte �ciner Lungeauf, um durch.ein �chal»
lendes Gelächterdie�e Mittheilung zu vergel>
ten.

Meine Großmutter hatte �ich ziemlicher-

holt, und �chlief die folgendeNacht ruhig.
Am andern Morgen, frúh um fünf Uhr,

klingeltemein Großvater, und als Schrimps
mit der Schokolade“hereintrat,�prach er gäh-
nend: „GeheSchrimp3, und frage meine

Frau;
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»Frauy, was aus dem Kindlein werden �oll 2c

Scvrimps gieng, und fam zurück mit der

Nnrwort: der Knabe �olle vors er�te getauft

werdeu, und für das Übrigewerde Gott �or-

gen.

»Ja Sechrimps, �agte mein Großvater ;

»das.i�t auch wahr.“ Dabey blieb es, und

es vergiengen zwo Stunden, ehemein Groß-

vater den Mund wieder aufthat. Er �aß
mit einer brennenden Pfeife, und einem Ge-
fichte, auf welchem die innig�te Heiterkeitver-
breitet war, am offenen Fen�ter, und be-
trachtete die vor ihm liegende �chóne Land-

�chaft. Schrimps pußtte die Stiefeln, kehrte
den Nock aus, �chnitt Kna�ter, und �o wei-

ter.

Gegen neun Uhx ließ die Wöchnerin mei-
nen Großvater zu �ich bitten, er wat�chelte

hinüber. „Laß doch einen Prediger rufen, ©

‘�agte meine Großmutter: „das Kind i�

»�ehr {wach und muß"die Nothtaufeem:

Hpfangen.©

Vein



Mein Großvater. Ya wär� du nur nicht

auf den Ve�uv geklettert, das Ding wäre

ñen ganzen Monat �päter gekommen.
Weine Großmutter. Was für ein

Ding?
Mein Großvater. Der Junge, mein

Schas6, der die Nothtaufe empfangen �oll.
Meine Großmutcer. Nicht um eine Mia

nute wär er �päter gekommen, das nuß ich

be��er wi��en.
‘

|

Mein Großvater, Ja, du mußt es frey-
lich be��er wi��en. Aber �age mir, mein En-

gel, wenn das Kiud nun auch getauft i�,
und Gott es am Leben erhält, wo �ollen wir

hm damit? Eine �o weite Rei�e bis in un-

�er Vaterland, mögte es.wohl nicht aushalz

ten, und auf der Spige des Ve�uvs, woes

zumer�tenmal in die Welc fukte, können wir

es dochauch nicht la��en.

Meine Großmutter. Gott wird wohl
�orgen.

+t1Tein



Mein Großvater, Ja das i�t'auchwahr.
e Eine Pau�e. Schrimps ward aus-

ge�andt, einen Prediger zu holen. Nach
Verlauf einer Stunde trat in das Zimmer
ein feiner Mann, ein holländi�cher Gei�tli-
er, der ehemals Ge�and�chafts - Prediger
in Neapel gewe�enwar. Erhatte �ich ein klei-

nes Vermögen erworben, und da Zealien,

jenes irrdi�che Paradieß, mehr Reizefür ihn

hatte, als die eingedämmtenFluren �eines
Vaterlandes, �o kaufte er �ich eine anmuthige
Meyerey am Golfo di Napoli, heirathete ein

braves Mädgen, und verlebte den Ne�t �ei-
ner Tage in �üßer, ungetrübterRuhe. Da

Schrimps wußte, daß mein Großvater ein

eifriger reformirter Chri�t �ey; �o hatté er den

Aufenthalt die�es Mannes ausgekund�chaftet,

Und Herr van Doelen , �o hieß der Prediger,
war gefälliggenug, �einer Einladung zu fol-

gen, um durch die�e Handlungder Men�chen-

liebe, den jungen, neugebohrnen Fremdling
in den Schoos �einer Kircheaufzunehmen.

Herr
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Herevan Doéëlenver�tand fichvortrefflich
Auf den Ton der géoßenWelt, wie alledie-

jenigen; welche:beyGe�and�chäftenange�tellt

waren, odér no �ind. Er náheèrte-�ich demi

Vette meiner Großmutter mit’ einer zierlichen
Verbeugung,und éinemkurzenGlückwun�ch;
demeer gelegentlicheine hingewörfeueBemer-

fung úbéerihr muntetes Ausfehü; ihre blús

hendè Gef�ichtöfarbèbeyfügtè. Da feine
Worte àâus einem Mundé kamen, der �eht
angenehm lächelte, und von einèni �anften;
*innehmendenVlicke begleitetwurden; �o ge-

wann er in der er�ten Viertel�tunde die. Gun�t
meiner Großmutter,und mit iht einGé�chenk
voû fünfundzwanzigDutaten, fürdie Bemü-

hung, imeinénVater zu taufen, Undhüi den

Namen Polycarpusbeyzulegen,‘aufwelchent

Namen mein Großvater ausdrücklichbe�tand,
weil �cin Durchläuchtig�kerLandesfür�t;.-wel-

ther Polyéarpüshieß, ihmvor ztvehund viere

zigJahren ver�pivchenhatte, bèy'�einem-er�tet
Kindé Geväátter zu �tehn:

£ Nach
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“Nach vollbrachterfeyerlicherHandlung
ward eine geheime RathKver�ammlung an

Wochenbecte gehalten, bey welcher meine

Großmukter mit vieler Ge�prächigkèitprá�i-
dirte, mein Großvater zu ihrem Haupte

�izend, dann und wann ein wenig �chlum-

merte, und Herr van Doelen am Fuß des

Bettes �chr aufinerk�am zuzuhören�chicn.
Meine Großmutter (nachdem �ie vorher

beynaheihren ganzen Lebenslauf, mit Wegla�:

�ung der an�tbßigen Stellen erzählt.) Äch!

welch? eine unbe�chreibliche Empfindung if
die mütterlicheLiebe !

Van Doelen. Eie i� dic Erhalterin aller

lebendigen We�en.
UMieine Großmutter, Wie es mich �{mer-

zen wird, den kleinen Polycarpus hier'la��en

zu mü��en.
Van Doelen. Jch vermuthe, daß die

gnädige Frau es wegen �eines zarten Alters

Fürgefährlichhalten , eine �o weite Rei�e mit

ihm zu unternehmen. Aber fa�t möchteich

gut
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gut. dafür �agen, daß ihm das Rütteln und

Schütteln recht wohl bekommen wird. Man

muß die Knaben von Jugend auf zu Abhär-
tung ihres Körpers gewöhnen. Die Kinder

der Nordi�chen Völker kaufen in. der �treng-

�en Kälte, baarfuß, baarkopf, nur von ei-

nem Hemde bede>t, im EllenhohènnSchnee

herum, und jeneSprößlinge gedeihen. Die

Weiber der Hottentotten tragen ihre jungen

Säuglinge in einem Sa auf dem Rücken,
und begleitenoft in unweg�amen Wü�ten ihre

Mánner- auf der Jagd.
Meine Großmuttex (etivas empfindlich.)

Ich bin aber keine Hottentottin.
Van Doelen, Um Verzeihung gnädige

Frau, Sie �ind Mutter, und die Hottentot-
tin i�t es auh. Mein Zwe war nur, Jh-
nen durch einigeBey�piele zu bewei�en, daß
es blos von der er�ten Erzichung- abhängt,
aus dein Knaben einen Weichling oder cinen

Mann zu bilden. Jch wollte Jhr mütterli-

chesHerzberuhigen, Zhnendie Freude nicht

£2 rau-



rauben, den kleinen Polycarpus auf Ihrer
Rei�e um �ich zu �ehn.

Veine Grofrnutter. Das i�t wohl wahr,

lieber Herr van Doelen, aber die Unbe-

quemlichkeitwäre wahrhaftig allzugroß:Ein

�chreyendesKind im Wagen —

Van-Doelen (mit einem el�ticften Seufzer
�einen Blick von ihr wéndend.) Sie häbén da

einen recht �{&nen Mops.
U�einè Großmutter. Nicht wahr, ein

allerlieb�tes Thier? Er kommt auch uiché
von meiner Séeité, ér hatdie ganze Rei�e auf
meinem Schöoße mitgemächt.— Aberwie-

der auf den kleinenPolycarpus zu kommen;

�ollte es denn in Neapelkeine Erziehungsanz
Êalt geben; welcher man ihn �ichèr anvers

trauciü fönnté?

Van Doelen. Für �o junge.Kinderwüß-
te ichwohl nicht.

Eine Pau�e. Meiné Großmutter dachte

hin und her, wö fiemeinen Váter la��en �olls

te, und fielnichédarauf, daß �ie nur hâtte
deri
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deri Mops vom Schooße wérfcâ, und den
kleinen Polycarpus qu de��en Stelle nehmen

fönnen. Mein Großvater bediente fich der

herr�chenden Stille, auch ein Wörtchén dar-

ein zu �chwaßten.

» Al�o, ®© �agte er: „gehn die Hottentotten
»auch auf die Jagd? das i�t doch furios.

»Habcn �iedenn auchhohe und niedereJagd?

„heben�ie die Ha�en, oder �chießen �ie fè im

»Lager? Jch muß Jhnen �agen, Herr Pa-

„�tor, daß ichzu meinerZeit ein großer Jä-
»ger war.“

Van Doelon wollte eben antworten, doch
meine Großmutter unterbrach ihn mit der

Frage: »„�ind Sie verheirathet ? <

Van Doelen. Ja.
Weine Großmutter. Haben Sie auch

Kinder?

Van Doelen. Noch nicht, doch hoffeich
in wenig Monaten auf den �üßen Vaterna-

men Anfpruchmachen zu därfen.

L3 UHIeine
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Urecine Großtnutter. Wie wäre es, lies

ber Herr Pa�tor, wenn Sie aus Freund�chaft
und Gefälligkeitdie Mühe über �ich nähmen,
den kleinen Polycarpus einige Jahre in Jh-
rem Hau�e, unter Jhrer Aufficht zu erzie-

hen? Jh bin überzeugt,daß ich ihn keinen

bé�}�ern Händen anvertrauen kann, und was

die Ko�ten betrift; �o �oll ein Jahrgeld von

hundert Ducatcen Sie in den Stand �etzen,
ihn der Welt als den Sohn des Baron yon

dollenbach zu zeigen,

<< will denLe�er nicht ermüden mit alle

dem, was dafár und dawider ge�prochenwur=

de, Van Doelen �iräubte �ich lange, aber

die �üße Bered�amfeit meiner Großmuktter

drang durch, Es ward fe�ige�eßt, daß der

kleine Palycarpusdie er�ien zchn oder zwölf
Jahre �eines Lebens, die italieni�che Luft ein«

�aägeu, alsdann aber durch den getreuen

Schrimps, oder irgend einen andern �ichern
Mann, abgeholt roerden, und wo möglich
gleichcine Fähndrichs�teileunter den Truppen

�riucs



�eines Durchläuchtigen Herrn Pathen antre-
ken. �olle. Meiner Großmutter fielein ge-".

tyaltiger Stein vom Herzen, nachdem �te dic�e

Einrichtung getroffen. Yn wenig Wochen

war ihre Ge�undheit wieder hergefiellt, und

�ie erreichte glüflich ißr Vaterland an der

Seite des Mop�es. Dort hatte �ie das Ver-

gnügen, die Hofräthin X. în allen Ge�ell�chaf-
ten zum Schweigen zu bringen. Mein Groß-

vater �tarb kurzeZeit nach �einer zweyten

Haupt» Action, und �ein Körper ward., wie

er es in �einem Te�tamente verordnet hatte,
in den nemlichenScharlach Rok mit Golde

gekleidet, den er vor zwey. und vierzigJah-
ren trug, als er Se. Durchlaucht auf der

Po�t�tation empfing. Schrimps erhielt die

viereckigteDo�e zur Vekohnung �einer treuen

Dienufe, und weinte �o viel, daß meine Groß-
mutter es für Úberflú�fighielt, ihre Thränen
mit den �einigen zu vermi�chen...

Der kleine Polycarpus war indefen bem

Prediger oan Doelen in �eine friedlicheWoh-

£4 nung
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nung gefolgt, wo ihn die wirthbare Haus-

frau mit múttexlicherZärtlichkeiein ihreAra
me nahm.

Drittes Kapitel.

Der Käfer.

Nus dem obigen Ge�präch des Herrn van

Doelen mit meiner Großmutter, wird der.

Le�er �chon �elb die Bemerkunggezogen ha-

ben, daß er in �einen Grund�ätzen von der

Erziehung „ jenemlicebenswürdigenSonder-

ling Hans Jacob Rou��eau folgte. Mein

Vater wurde fleißig gebadet, lernte �chon in:

�cinem vierten Jahre �chwimmen, und

�chwamm in kurzerZeit im Golfo di LTapoli

herunt, wie ein Fi�ch in �einem Elemente,

Die er�ten Begriffevon Gott und der Natur

wurden ihm beym Spazierengehenbeyge-

brat,
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bracht, er ward nicht hinter einem mit Din-

tenfle>en bemahlten Ti�che an den Katechi®=

mus ge�chmiedet, durfte den ganzen Tag her

umlaufen; �pringen, �ich mit des Nachbars

Kindernbälgen, nach einemZicle werfen, und

�o weiter. Er’ bediente fich die�er Freyheit

nach Herzenêlu�t,und war �clten anders ¿zu

Hau�e , als roenn der Hunger ihn zum Brod-

chranketrieb.

Inde��en bli>te es doch aus allen �einen

findi�chen Handlungenoft hervor, daf die

Natur ihn be�timmt hatte, unter die kleine

Zahl der guten Men�chen gerechnet zu tyer-

den. Wenn er zuteilen beylärmendenKna-

ben�piekeneinem �einer jüngern Kameraden

unverdiente Kopf�töße mitgetheilthatte ; - �s.

�chämte'er �ich nicht, ihm um den Hals zu fal-

len, und komite oft, zürnendauf �ich �elb�t;

Etundenlang im Winkel �tehn und weinen.

Sein Früh�tücktheilte er germ, wenn er �ah,
daß ein ârmerer. Knabe ihm hungrig in den

Mund. blickte. Auch für die Liebe�chien�cin

L5 junges
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junges Herz empfänglih. Wenig Monatè

nachdem der Zufall in in das Haus �ciner
Plegeltern geworfen hatte, ward dem Pre-
diger van Doelen eine Tochter gebohren, die

mit raeinem Vater aufwuchs. Die kleine

Wilhelmine, wie man �ie dem Prinzen ven

Oranien zu Ehren genannt hatte, war eiw

niedliches,brunettes Mädgen, mit einem Paar

�chwarzer feuriger Augen, und einem Gröüb-

gen in der Wange. Mein Vater kam feltet

von ihrer Seite. Die Nacur lehrte ihn tau?

�end kleine Gefälligkeiten, und wenn er zu-

weilen mit �einen Kamcraden die Ob�tbäume
in des Nachbars Garten be�tahl, fo brachte

er immerdie reif�ten Früchteder kleinen, �üß=-

lächelndenWilhelmine.

Sover�trichen die er�ten dreyzehnJahre:

�eines Lebens im Genuß �chukldlo�erFreuden,
die keine Ruthe, und kein fin�terer Scholiarch

ißm verbitterten. Doch die Zeit rückte her-

an, in welcher, nach dem Ver�prechen mei»

ner Sroßmutter , der alte, treue Schrimps

fom-



kommen �ollte, ihn abzuholen. Van Doelen

und �cin braves Weib, konnten. nicht:ohne.

Wehmuth an die Stunde denken, welchevon

ihrem lieben P�lege�ohn �ie trenuen folle.
Es war ein trauriger Abend, an welchem,der:

Predigereinen Brief von meiner Großmutter

erhielt, des Juhalts, daß Schrimps bereits

abgerei�t �ey „ und in wenig Wochen zu Ne-

apet eintreffen werde, um. den kleinen Polp-.
carpus aus feinenArnen in. die mütterkichen
Arme zu föhreu. Zugleich.meldete �ie ihm
den Verlu�k ihres Mop�es., welcher alt und

lebens�att aus ihrem Schooße in den Schoos
der Ewigkeit gewandelt �ey. Wilhelmine
weinte, und. mein Vater, ohngeachtet es fei«
uem veränderlichenKnabenfinnbehagte, neue

Länder zu �ehu , und. �ich. Wunderdinge zu,

árâumen, weinte herzlich mit. Der Bote

ward mit wenig Verlangen erwartet, man,

zitterte, �o: oft may den Knalleiner Peit�che:
Hérte.

Doch

$
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Doch das Schick�al hatte nun einmal be»

f{lo}en, meinenVater nicht zun Fähndrich
im Dien�t �eines durchlauHtigen Patien zu

ntachen„wie der Le�er aus ‘dem Verfolg dies

�er wahrhaftenGe�chichte er�ehèn wird.

Eines Tages, trieb �ich der kleine Poly
earpus auf ciner bunten Wie�e hèrúm, die

mit Frählingê�chmelzübergo��en, tau�ctd

Schmetterlingen und Millionen Würmgen

zum Tummelplatz diente. Seine Be�chäfti-

gung war den Di�teln die Köpfe abzuhauen,

wobeycr den Alexandervor�tellté, die Di�teln

aber das per�i�che Heer. Plötlich unter-

brach ihn in �einen �üßen Phanta�ien das

Sum�en eines Käfers, der ihm ganz nahe
am Kopfvorbey�chwirrte. Er blicte auf;

und �ah einglänzendesThiergen , de��en Flú-
gel im Sonnen�rahl verguldèt mit purpurnen

Streifen ihm ins Auge �tachen. Segleich

warf er den Stecken von {<7 der �eine Waf-

fengegen die Per�er gewe�en war, riß dei

xaundenHut vom Kopfe, und �chleuderte ihn

nach



nach dem blißendenKäfer , den er �chön im

Gei�t, das Vein an einen Faden ge�chmic-

det, an �einér. Hand fláttèrn �ah. Der er�ié

Streich mißláng, der {óne Käfer fette �eis

nen Weg ruhig fort, Polycàárpusathémlos
immer hinterdrein. Zuweilen�ete �ich der

glänzeudèFluchtling auf eine Feldblume,
gleich�am.um �einen herbeykeuchendenVer-

folger zu ne>en, und wenn nun mein Vater

ganz �achte auf den Zehenherange�chlichen
fani, mit flópfendemHerzen �einen runden

Hut in der Hand haltend, augenblicklichden

fúhnenFang zu vollbringen hofté — hu�ch!
fum�te der Käfer.wiecdér davon über Etch
und Stèin, übér Graben und. He>en; Dev
kleineJäger ward imer hitiger., immer erz

bittexter,ex be�chloßdèn höhnne>endenFlüchtz
ling in �ein Gewalt zu bekomnren,und �oll
te er ihi bis án den Abend verfolgen: Schon
hatte ihn der Käfer eine Stundé Weges, vow

�einèr Heimath gelo>t, und nun verlohr, ei

ch plóslichim nahen Walde, wo das vera

wach�enèë



wach�ene Ge�träuchihn den gierigen Blicken

�cines Verfolgers alle Augenblickeentzóg.

Zivar wurde Polycarpus nicht inúde im Nach-

fetzen, und achtète es wenig, daß die zu�ams

men�chlagenden Bü�che ihm Ge�icht und Hân-
de blutig ritten , aber che er �ichs verfah,

�ank er bis andie Knie in einen Moraf, und

der Sieger der Per�er blieb hülflos �e>en,

Vergebens war er bemüht, �ich aus dem

Schlamnie herauszuarbeiten,vom Laufener-

mattèt, konnte èr wèder hinterwärts ‘noch

vorwärts, und es blieb ihm zu �einet Retz

tung kichts übrig,als um Hülfezu �chreyen,
welchesGe�chreyer auch �ogleich aus vollem

Hal�e an�timmte.

Nicht lange fo höreè èr ei Geräu�ch im

Ge�träuche,zdas �ich ihm zu nähern�chien,
er �chwieg und: horchte. Plö6lich �tand vor

ihm ein Mann tnit einem �chwarzen; rauhen

Ancliß, �einè bor�tigey Haare hiengen ihm
wild in die Augen. Er war angethan huit

ainemledernen Koller, umgeben mit einent

Gurt,
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Burt, in toelchem zwo Pi�iolen �iae, in

der uervigten Fau�i trug ex einen dien, fads

tigen Sto. „Wer bi| du Schreyhals ? ce

donnerte er dem kleinen Polycarpus entgegen t

vie fémm�t du hieher?

Mein Vater �tammelte zitternd �ein Bes

fenntniß der Käferjagd, wie er vom Siege
úberdie Per�er und vom Laufen ermüdet, end-

lich in die�en Morat gerathen , aus welchem

für ihn feine Nettung �ey, wenn der Signo-
re nicht die Gúte haben wolle, ihm �einen

�tarken Arm zu reichen.

Der Mannmit dem �truppichten Haartläz

chelte, und �ein Lächelnwar wie cin trüber

Sonnenblickim April, der die Scheitel des

nackten Fel�es trift. Er trat einen Schritt

näher, mein Vater mußte beydeHände in

�eine Rechte legen, und �o zog er ihn nach

�ich, leichter als cin Kind eine hervorkeimen-
de Erb�e mit �ammt der Wurzel aus der Erde

reißt.

Ih
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»Ich dânke dir,“ �agte nein Vater: Gött
»vergelts!© mit diefeaWorten zog er �einen
Hut tief ab ; �chwenkte�i, und- wollte flink
dávon hüpfen, aber die Donner�timie dés

wilden Máunées im ledernenKoller, rief ihni

ein fürchterlichesHalt! zu, und banute den

armen, fleinèn Polycarpus dâdurch fo fe�t
ah �einé Stelle, wie der Bli der Klapper
clangè diè zitterndeWa��erratte.

Der Räuber.Folgémir!

Wein Vateë: Will�t dü tmnichnächHaus
bringen?

|

|

Der Räuber. Tiefeë, tiefe in déi

Wäld.

Mein Vater, Guter Fréèund; ich tvolltè

dir wohlgérn dèn Gefallenthun, äber wenit

ich dié�en Abend ‘uicht zu rechtèr Zeitüach

Hâu�e koniniez- fo �chmält Hèrr vai Doea

Lén.
Der Râubéeë(lachènd.)Laßih f{<mäléèn!*

», Meiñ Vate. Und Minchénmacht mit

ein �cheelGe�icht:
Der
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Der Räuber. Sie wird �chon wieder gut

werden. Dudarf�t nur �agen, ichhätte dich

nicht weggela��en.

Mein Vater. Jch darfwahrhaftig nicht.

Der Xäuber (nimmt ihn beym Arm und

�chleudert ihn vor �ich her.) Fort Bur�ch!

Was tar zu thun? das Recht des Stär-

kferen war offenbar auf Seiten de��en, der

eine nervigte behaarte Fau�t, uad ein Paar
Pi�tolen im Górtel hatte. Hätte auch mein

Vater die Waffen nicht weggeworfen, deren

er fichmit �o gutem Erfolg gegen die weich-

lichenPer�er bediente, die�er Scythe mit �ei
ner Keule würde ihrer nicht geachtét haben.
Er hielt daher fürs be�te, zu leiden was er

nicht ändern konnte, und befolgteunter hef-

tigem Herzklopfenund er�ti>ktenSeufzern den

rauhen Pfad, den des Näubers auêge�ire>te

Hand ihm andeutete. Nachdem �ie �ich ohn

gefähr eine Stunde durch verwach�enes Ges-

�iräuch müh�am gewunden hatten, und mein

M Vater
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Vater vor Mattigkeit �eine be�udelten Füße
nicht mehrhebenkonnte, gelangten �ie an den

Eingang einer Höhle, welche die krei�ende
Natur vermuthlich einmal durch eine Erder-

�chütterung hervorgebracht hatte. dein

Vater wurde hineinge�oßen, mußte halb frie-

chen, halb gehen, und �ah �ich plöslich in

einem weiten , unterirrdi�chen Saale, vom

Schimmer der Wachskerzenerleuchtet. Um

eine runde Tafel mit Wein und Braten bsla-

�tet, erblicfte er ohngefähr zwanzig Männer

an Ge�talt �einem Führer ähnlich. Einige

leerten den vollen Becher, andere wiegten

auf ihrem Schooße frecheDirnen, andere

würfeltenund �pielten Karten. Mein Va-

ter ward freundlich aufgenommen, man firich

ihm das Kinn, man Éflopfteihn auf die Ba-

>en, man �topfte ihm das Maul voll Bra-

ten. Doch über �einem Auge hieng ein

Schleyer trübes Unmuths, er dachte zurück
an die Wohnung �eines Pflegvaters und an

Minchen, Die Nacht brach herein, man

legte
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legte ihn in ein weichesBettz aber ex {lief
nict, er betete.

Viertes Kapitel.

Der Strauß.

Qs der brave Herr van Doelen, �ein gu-

tes Weib, und das �chwarzaugigte Minchen

empfanden ,* als die Sonne �ich neigte, und

der leine Polycarpus noch nicht zurücfam;
als die Sonne wieder aufgieng und ihre Bli-

>e vergebens �ich nah ihm um�ahen; als

die Sonne Wochenlang �ich neigte und wie-

der aufgieng, ohne Kund�chaft zu erkalten

von dem verlohrnen Knaben; das wird zu

einer andern Zeit dem Le�er offenbar twer=-

den.
Mein Vater war nicht mehr �o �ehr Kind,

daß er nicht leichtbegriffenhätte, in welche

M 2 ehr-
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ehrbare Ge�ell�chaft er gerathen war, er ver-

wün�chte den Käfer, die Per�er, und �ich

�elb�t, weinte manche Thrâäneder Sehn�ucht
um Minchen, und entwarf tau�end kleine

Plane zur Flucht, wozu man jedochweislich

ihm alle Wegeverriegelt hatte. Jeden Mor-

gen zog die �aubcre Bande auf Abentheuer

aus, dann blieb der gefangene Knabe unter

den Weibern , und verwaltete das Amt eines

Küchenjungen. Vald mußte er Holz zum

Feuer tragen, bald den Ke��el �cheuern, bald

den Braten�pieß drehen. Er verrichtete al-

les ganz geduldig, um �eine Kerkermei�ter

einzu�chläfern,und beyguter Gelegenheitaus

die�em Raubne�t zu entwi�chen.

Eines Tages wäre es ihm auch beynahe
gelungen. Die ganze Schaar war auf den

Fang ausgezogen , und nur Einer zurückge-
blieben, der, weil er ein wenig zu tief in die

Fla�che ge�ehen, am Eingang der Höhle lag
und �chnarchte. Die Weiber waren gegan-

gen �ich ¿zu baden. Nur eine einzige alte

Hexe,
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Hexe, die zum Glü ein wenig taub var,

�aß im Hintergrunde der Hohle am Feuer,
mit einem Strick�trumpf in der Hand, und

ihr wackelndes Haupt begrüßte von Zeit zu

Zeit die welke Bru�t.

Die�en gün�tigen Augenbli> benußte Po-

lycarpus. Hu�ch, wie ein Vogel, der den

Käfichtoffen �ieht, {lüpfte er am �chlafen-
den Räuber vorüber, ließ mit zwey Sprün-

gen die Hohlehinter �ich, und �ah �ih im

Ve�is der �o �chulich erwün�chtenFreiheit.
Aber wohin �ollte er nun �eine Schritte len-

ken? war er von Süden oder von Norden in

den Wald gekommen? lag das Haus des

Herrn van Doelen gegen We�ten oder gegen

O�ten? Alles das war ihm �o unbekannt,

als meinem Großvater �eligen Andenkens die

hohe und niedere Jagd der Hottentotten. Da

es inde��en darauf ankam, einen �chnellenEnt-

�chluß zu fa��en, denn wie leicht konnte der

Räuber erwogen, wie leicht konnte die alte

Hexemit hei�ererStimme �einen Namenfrei

M 3 �cien,
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�chen, und in Ermangelung einer Antwort

die Lärmtrommel róßren; �o warf er �ich �eì-
nem guten Glä> in die Arme, und trabte

�üdwärts durchs Gebü�ch.
Ach! kein hülfreicher Ju�tinct leitete in,

kein �{hütender Engel ließ �ich zu ihm herab.
Statt �ich dem Nusgang des Waldes zu nä-

hern,verirrte er fichimmertiefer in de��en Mit-

te, der Abend überra�chte ihn hungrig, mü-

de und in Thränen. Judeß, da �ein jünger
Körper der Be�chwerden nicht ungewohnt

war, faßte �eine Seele den Strahl der Hoff»
nung auf, der ihm zublinkte, daß, wenn

dic�e Nacht nur er�t über�tanden, er ben gan-

zen Tag vor �ich hate, und gewiß am Ende

des Waldes das Ende�einer Leiden erreiczen
werde. Vor dem Hunger war ihm auch nicht

bange, denner hatte im Sehen jeiue Ta�chen
mit wildwach�enden Beeren angefüllt, aus

welchener jezt �cine Abendmahlzeitmachte.
Dannatrug er am Fuße cineszPaumesdür-

res Laub zu�ammen , warf �ich darauf, be-

tete,
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tete, hüllte�ich in �eine Un�chuldund twvollte

�chlafen.

Plöoglichhörte er von ferne Stimmen, die

fich immer mehr und mehr näherten, und er

unter�chied bald ganz deutlich die Stimmen

der Höhlenbewohner, die nach vollbrachtem

Tagewerk in ihren Schlupfwinkel zurüklehr-
ten. Polycarpus zitterte am ganzen Leibe,
ein eisfalter Schweiß lief ihm den Rücken

herab. Er krümmte �ich, hielt den Athem

zurückund horchte. Schon deuchtees ihm,
das Gefindel habe �einen Weg mehr linker

Hand genommen, und werde vorübergehn,

ohne ihn zu bemerken. Er hatte Recht, aber

eine große engli�che Dogge, welche die Räu,

ber immer mit �ich füßrten, folgte der �pü-
renden Na�e, fand den gekrümmtenFlücht-
ling, be�chnupperte ihn und fieng an zu bel-

len, Um�ori�t �uchte er das Thier zum

Schweigen zu bringen, um�on� reichte er ihm
in der Anat eine Hand voll wilder Beere hin,
die Dogge erhub ihre Stimme immer lauter,

4 und
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und als mein Vater auf�prang um zu flichen,

hielt �ie ihn fe�t am Zipfel �einer Jacke.
Nuniar keine Rettung mehr. Die Räu-

ber eilten von allen Seiten herbey, belcuch-

teten ihn mit einer Diebeslaterne, und be-

grüßten ihn auf die unangenehm�te Art von

der Welt , indem �ie ihm einige derbe Fau�ti-

�chläge ins Ce�icht gaben, nach welchen �ein

Rofenfarbnes Blut reichlichherabfloß, und

die dürren Blätter färbte, die ihm zum Nacht-

lager dienen �oliten. Mit kräftigen Stoßen
trieben die unge�chlachten Men�chen ihn vor

�ich her bis in die Hohle, wo er — mein

Herz blutet bey der Erzählung — den un-

�chuldigen Hincertheil �eines Leibes, einem

unbarmherzigen Arm mit einer Peit�che be-

waf�net, Preis geben mußte. O �anftes

Minchen ! hätte�t du ge�chn, wie die blutigen
Striemen die wei��en Lenden meines Vaters
färbten, Thränen wären aus deinen f<hwar-

zen Augen geflo��cn, und hätten die Grüb-

gen deiner Wangen gefüllt.
Nach



Nach die�em unglü>lichenVer�uche ward

mein Vater �trenger bewacht. Der Räuber

�chnarchte nicht mehr am Eingang der Höhle,
die Dirnen giengen nicht mehr �ich zu baden,

die taube Alte begrüßte niht mehr mit wag-

>elndem Haupte die welke Bru�t.

Ziocy Jahre ver�trichen, Polycarpus ge-

wöhnte �ich nach und nachan �einen Zu�tandys
er dachte nicht mehr �o oft an Minchen, und

arde vielleichtam Endetros der be�ten An-

lagen, ein Rävber geworden �eyn wie die an-

dern, hatte �ich �ein Schußgei�t nicht über

ihn erbarmt. Denn ach! es i�t leider nur

zu wahr, daß der Zufall oft aus einem chr-

lichen Mann einen Schurten, und aus dent,

den man Jahre lang für einen Schurken hielt,
einen ehrüichenMannbildet.

Schonlange hatten die Räuber in die�er

Höhle ihr We�en getrieben, �chon �o manche

Schäâgtege�ammlet, �chon �o manchen Rei-

�enden ermordet, ohne daß die wohlivei�e Res

gierung zu Neapel es für gut befundenhätte,
M5 andere
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andere Gegenan�taltenzu treffen, als daß

�ie einen Yreis auf ihre Köpfe �ete , den Éci=

ner ¿u verdienen wagte, und über welchen
das Gefindel nur �pottete. Doch nun er-

cignete �ich ein Zufall, der ern�thaftere Fol-

gen nach fich¿0g. Ein junger Marche�e fam

von �einer franzö�i�chen Reie zurü>k, ward

vin die�ein Walde von der Vande, welchedie

Gleichheitaller Stände und die Gemein�chaft
der Güter mit plilo�ophi�chem Starrfinn fe�t-

zu�ezen �uchte, angegriffen, und, weil er

die�es Sy�tem nicht annel,men wollte, �on-

dern �o unhöflich war, einen der Räuber

durch einen Pi�tolen�chuß zu verwunden, leb-

los in den Sand ge�tret. Die�er Marche�e
war übrigens cia Windbeutel und �eia Leben

wenig werth; aber ais Sohn eines neapoli-

tani�chen Mini�ters betrachtet, machte �eine

Ermordung mehr Nuf�chn, als der Tod man-

ches braven , brauchbaren Mannes, der vor

ihm durch den Dolch die�er Räuber gefallen

war. Ein �tarkes Deta�chementvon Polizey-
Solda-
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Soldaten ward ausge�andt, umzingelteden

Wald, ließ keinen Bu�ch undurch�ucht, und

fand endlih die Mörderhohle. Hier ent=z

�tand ein wüthendes Gefecht, wo auf eincr

Seite der Gedanfe an einen �chimpflichenTod

Verzweiflung in jedes Herz und Rie�en�tärke

in jedenArm goß, auf der andern aber die

¿citúberwiegendeMenge den fehlendenMuth

er�eßte.

Jzachdemvon beydenTheilen einige todt

zur Erde gefallen, andere verwundet �ich im

Staube kfrümmäten,mußte endlichder Ueber-

re�t der Rauber �ich der überlegenenZahl er-

geben, ward �ammt den Dirnen gefe��elt, und
na<h Neapel zum Richt�iuhl ge�chleppt. Mein

Vater hatte �ich während der Action zitternd
in die Fel�enrite verkrochen, welcheder Héhble

zum Schorn�teine diente, und ward nicht

gefunden. Als es nun wieder �tille um ihn

her wurde, kroch er aus �einem Schlupfwin-
kel hervor, machte �ich auf die Beine und lief
ias er laufenkonnte. Da ihn aber �ein ehe-

mali»



maliger Ver�uch einer Flucht belehrt hatté,

daß der Weg �üdwärts nicht aus dem Walde

führe; �o wählte er dißmal die entgegenge�ette

Himmelsgegend, und �ah �ich in Zeit von

einigen Stunden auf einer breiten Land-

�iraße.
Nunbegann er wieder frey Athem zu {&-

pfen, Minchens Bild erwachte lebhaft in

�einer Seele, und er �chmau�te an der �üßen

Hoffung; fie noch die�en Nbend an�ein Herz

zu drücken. Unter die�en lachenden Phanta-

�ien �ete er �einen Weg fort, hielt einen je-
den Wanderer an „ der ihm begegnete, und

frug nach der Wohnung des Herrn van Doe-

len. Einige antworteten ihm gar nicht, ei

nige lachten ihm ins Ge�icht, das verdroß
den Knaben baß, und er nahm �ich vor, gar

nicht mehr zu fragen , �ondern die Straße zu

verfolgen, bi® er eine Stadt oder ein Dorf

erreichen würde.

Siehe, da zog des Wegs daher ein dier

Mann mitcinem braunen Antliß, der zu

Fuße



Fuße zwey Frachtwagen begleitete, welche

mit großen Ka�ten beladen waren. Er warf

einen neugierigen Blick auf un�ern kleinen

Wanderer, und da er ihm an der Na�e anz1t-

�ehen glaubte, daß er nicht recht wi��e woher è

noch wohin? �o redete er ihn freundlich an:

weshalb er doch in der Mittagshite �o allein

herumlaufe? Das gab dem armen Poly-
carpus Muth, noch einen Ver�uch zu wagen,

ob vielleichtdie�er Rei�ende �ich eines verlaf-

fenen Knaben liebreicher annehmen tverde,

als die vorigen unge�chliffenenMen�chen.

»Ach lieber Freund! © �agte er zu dem di-

>en braunen Manne: »könnt ihr mir nicht

�agen, wo die Wohnung des Herrn van

yDoeleni�t? ich habe michverirrt, und will

»gern erkenntlich�eyn. €

»Des Herrn van Doelen? © lächelte der

Mann: »ja, ja, ih will dich hinbringen.

»Ses dich nur hier auf Mn Wagen, �ein
»Haus liegt gerade am der Straße, die ich
»fahren muß.

Wer



Wer war froher als mein Vater! mit ei-

nem Sprunge �chwang er �ich auf den Waa

gen, räitelte fih auf einem der Ka�ten zu-

recht, und blinzelte mit heiterem Ge�icht im-

mer vorwärts, ob er das rothe Ziegeldach,
unter welchem Minchen hau�te, noch nicht
entde>en könne? Sie fuhren und fuhren,
die Schalten wurden länger, die Luft kühler,
aber noch kein rothes Ziegeldach. Sie fuh-
ren und fuhren, der Hirte trieb das Vich

nach Haus, die Sonne tauchte �ich ins Meer,

aber noch fein rothes Ziegeldach. Endlich
machten �ie in einem Dorfe vor einem elenden

WirthLhaushalte!

„Heute i� es zu �pät, © �agte der dicke

braune Mann: »„ueine Rappen wollen nicht
5»weiter; aber morgen, héch�tens in der Mit-

ytags�tunde, bi�t du an Ort und Stelle. cc

Mein Vater ahndetenichts Arges. Mor-

gen in der Mit&gs�tunde an dem Ort und

der Stelle, wo Minchens {warze Augen

glänzen, morgen in der Mittags�tundeviel-

leicht
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leiht mit ihr an einem Ti�ch, bey einer

Schaale fri�cher Milch, wer kann mit �olch:

�üßen Bikdern in der Seele, Betrug argrooh-

nen.

Am andern Tage bey Sonnen Aufgang
wurden die Rappen wieder vorge�pannt, Po-

lycarpushalf fröhlich und en!�ig die Pferde

�triegeln, zäumen und zur Tränke führen,

�ette �ich wieder auf �einen Ka�ten und der

Zug gieng vorwärts. Sie fuhren und fuh=

ren, die ft ward {wüler, die Sonne warf

ihre Strahlen �enkrecht herab, und noch fein

rothes Ziegeldach. Sie fuhren und fuhren,
der braun gebrannte Schnitter aß �ein Mit-

tagsbrod, die Nappen lechztennah dem

Stalle, und noch kein rothes Ziegeldach.

»Nur noch eine Stunde! €

�agte der di>e

braune Mann. Die Stunde verfloß, und

�iehe, mein Vater befand �ih, ohne es zu

wi��en, auf der neapolitani�chen Grenze.
Nunveránderte �ein Gefährte Ton und

Ge�iche, „Bur�ch, © �agte er mit rauher

Stim-
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Stimme: »danke Gott! daß ich dich nicht

»ins Zuchthaus geliefert habe, denn du

»�chein�| mir ein verlaufener Zei�ig zu �eyn.
»Wenn du dich indeß gut aufführ�t und mei-

„ne Befehle punktlicherfüll�t, �o �oU�t du

»bey mir an nichts Mangel leiden.€ Da

half weder bitten noch prote�tiren, der Mann

�chwang �eine Fuhrmannspeit�che,mein Va-

ter zitterteund gehorchte.
Wer war denn der die braune Mann?

hôre ich meine Le�er fragen. Er Mir nichts

mehr und nichts weniger als Einer jener her=

um�treichenden Tagediebe, die mit fremden

Thieren von Stadt zu Stadt ziehen,und den

neugierigen Eaffern das Geld aus dem Beu-

tel lo>ecn. Yn �einem Ka�ten befand ch eine

Löwin, ein afrikani�cher Tyger, ein Strauß,

ein Stachel�chwein und einige A�en. Eini-

ge Tage vorher, ehe er meinen Vater auf der

Land�traße antraf , hatte der Tyger in einem

Anfall von Wildheit, einen funfzehnjährigen
Knabenzerri��en, der ihm bish ¿zumWärter

gé-
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dèdienthatte. Beyeren Blické,den der

die braune Mani auf den kleinènPolycar-
pus oarf, fiel es ihm �ogleich bey, durch

die�en Bur�chen �einen Verlu�t zy er�cten,
und èr fühètediefenEntwurf àus fo wiewir

gefehénhaben;doch mit det Ein�chräïkung,
daß er nicht den Tygermeiftes. Vaters Ob-

hut übergab, �ondern ihn nuk vor det Hand

zum Straußentwärter machte, bis die andern

wilden Be�tien �ich er�t an �einen Anblick géè-

Wóhntkhaben würden. Ss wurde al�o mein

Vater, �tatt Fähndrichim Dien�t des durch-

lauchtig�icn Für�ten Polycarpus zu �eyü, er�t
Kücherjunge und alsdann Straußen
ter.

N Fünftes
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Fünftes Kapitel.

Das Gewitter.

Mein Vaterward der herun�chweifenden
Lebensart nach und nach gewohnt, es gefiel

ihm, daß �ein ganzes Tagewerkin Füttern

und Gefüttert werden be�tand, es behagte

ihm nicht minder, daß er, �tatt in einexzchn

Schritt langen Héhle faule Dún�te einzuath-

men, nun immerin Gottes freyer Luft ‘her-

umtoandelte; daß cr, �tatt jedenMorgen beym
Erwachen in den gähnendenSchlund eines

Ráubers, oder ins frecheAugeeiner Buhl»
dirne zu �chauen, täglichund �tündlich neue

Ge�ichter �ah, �o viele fremde Stádte und

Länder, Gebräucheund Spei�en kenucn lern-

te. Traun! wdr er mit der unnachahmli-

chen Weit�chwerifigkeiteines Bernoulli oder

Bü�ching begabtgewe�en, wir würden �chon

läng�t ein DugzendBände �einer Rei�en in

quarto von ihm aufzuwei�enhaben.

Der
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Der dife braune Mann zog mit meinem

Vater nach Deut�chland, und war mit �ei-
ner Aufführung �o ziemlichzufrieden. Ein

Beweis de��en, daß er in zwey Jahren nur

ein einzigesmal die überredende Kraft dex

Fuhrmannspeit�che empfand, weil er in Pots-
dam einen ganzen Tag den �chöngepusten
Kriegsmännern nachlief, und darüber bey-
nahe den Strauß hätte verhungernla��en.

Polycarpus giengnun bereits in �cin achés

zehntes Jahr, und fühlteplöglichin �ich den

Dur�t nach Wi��en�chaften, jenen allmächti-

gen Trieb, un�ere Kenntni��e zu erweitern,
der den Jüngling und den Greis be�eelt, nie

ganz befriedigt wird, und in meinen Augen

der �tärk�te Beweis für das Da�eyn un�erer

Seele i�. Er empfand es innig, daß er

weder zum Küchenjungennoch zum Strau-

ßenwärter gebohren �ey, fcinere Bedürfni��e
als die, welcheblos auf die Erhaltung uns

�erer irdi�chen Hülleabzwe>en, ergriffenihn

allgewaltig, aber an wen �ollteer �ich wen-

N 2 den?
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den? Vonkeiner lebendigenSeele umgeben,
als von dem dicken braunen Mann, dem

EStktauß,dem Tyger, dem Loren, dem Stas»

chel�chröein,was gewährt ihm„Befricedigung

�eines allumfa��enden Triebes? Die Kennt-

ni��e des dien braunen Mannes er�treten

ch nicht weiter, als auf die richtige Angabe
der be�ten und wohlfeilfen Wirthshäu�er in

jeder Stadt, die �ie durchzogenhatten, und

wenn mein Vater zuweilenauf dem Feldedie�e
oder jene Bemerkung machte, um den Nuten

die�er oder jener Pflanze �ich befrug, fo �{lüg
der di>ke braune Mann Feuer an, legte den

brennenden Schwamm auf die Pfeife, und

dampfte mit dem Rauche �eine Antwort in die

Luft.
Daalfo für meinen Vater keine Hülfeun»

ter Lebendigenwar; �v be�chloß er �ich an die

Todten zu halten, Er erinnerte �ich, daf

Herr van Doelen ihm oft ge�agt: die Natur

ge�chichte�ey das angenehm�teStudium, wel»

chesim Wurm und im Béhemothdent For-

�cher
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�cher die unendlicheAllmacht des Schopfers
enthálle; �cin Amt, als Wärter wilder Be-

�ten, ver�cha��te ihm zugleichden Vortheil,
mit eigenen Augen zu �chn und zu unter�u-

chen, was viclleicht übel untexrichtete Natur-

for�cher der Welt vorgelogen hatten, Er

griff daher in �eine Ta�che, holte einige er-

�parte Gro�chen heraus, welchezu ver�chic-
denenmalcn die Wohlchätigkeitneugieriger

Gaffer ihm zugeworfenhatte, und troilte in

deu er�ten be�ten Buchladen, wo er eine Na-

tuvge�chichtezu kaufen verlangte. Der Buche

händler frag: was für Eine?

Mein Vater. Gleichviel welche.
Der Buchhgndlex. Hier i�t BüffonsNa-

turge�chichie.
Uein Varer, Nur her damit! was k0-

�et fie?
Dex Buchhândler. Das ganze Werk mit

ausgemahlten Kupfern, �o weit es heraus

i�t, können Sie ungefährfür 50 Thaler ha-
ben.

|

N 3 Tein.
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Uein Vater (�ehr er�hro>en.) Funfzig
Thaler? Gott bewahre! haben �ie keine wohl-
feilere ?

Der Buchhändler. O ja! hier i�t UTar-

tinis Naturge�chichtefür 32 Thaler und 22

Gro�chen.
Mein Vater fand dieß eben o ungeheuer,

und auch Raffs Naturge�chichtefür Kinder

Über�tiegdie Kräfte �eines Beutels. Der

Buchhändlerholte al�o irgend einen hunderr-

jährigenNaturkündigeraus dem Staube her-

vor, der dem Plinius alle �eine Fabeln nach-

ge�chwaßt, und nochneue dazu erfunden hats

te, und verkaufte ihn meinem wißbegierigen
Vater für einige Gro�chen. Mit die�em

Schaß unter dem Armlief er �porn�treichs

nach Hau�e, �eßte �ich in einen Winkel, blät-

terte �ehr em�ig, und fand bald zu einem gro-

ßen Behagen eine Be�chreibung des berühm-
ten Vogels Strauß. Erlernte daraus, daß

dieß langbeinigteund langhäl�igte Ge�chöpf

auf lateini�ch Struthio camelus heiße, daß

es



es nicht fliegen fönne, aber mit cinem Pferde
im �tärk�ten Trab in die Wette laufe, daß die.

Araber es gallopirend verfolgen, und daß

es dumm genug �ey , zu glauben, man �che
es nicht, wenn es �einen Kopf in einen Bu�ch

�te>t. Er ver�chlang alle die�e Nachrichten

begierig, und fand endlich am Schluß noch
eine Anmerkung, welche ihn belehrte, daß

der Vogel Strauß auch Ei�en und Steine

fre��e und verdaue. Das fiel ihm be�onders

auf, und er be�chloß �ogleich einen Ver�uch

zu machen. Der große Thor�chlü��el des

MirthLhau�es, in welchem �ie herbergten, lag

ebenauf dem Treppengeländer, er bemäch-

tigte �ich �einer, ge�ellté einige derbe Kie�el

�ieine dazu, und überbrachte �ie dem anvers-

trauten Pflegling zur Abendko�t, hatte auch
das Vergnügen zu �chn, daß die�er ohne alle

Weigerung die vorge�eßte harte Spei�e zu �ich

nahm. Die innig�te Ehrfurcht gegen den

Verfa��er jenerwahrhaftenNachrichtennahm

Plat im Bu�en meines Vaters, er �chob das

N 4 Buch



Buch in �eine rechteRota�che, knöpfte �ie

�orgfältig zu, und trat am andern Morgen
mit anbrechender Dämmerung die weiters

Rei�e in Ge�ell�chaft des dickenbraunen Man=-
nes an.

Als fie gegen Mittag �ich eben in einem

Walde befanden, welcherdas Harzgebürge

umfränzt, machte �cin Gefährte Halte im

Schatten belaubter Eichen, um die Pferde
ein wcnig ver�chnauben zu la��en. Er zog
cin Brod aus der Ta�che, gab zuer�t jedem

Rappen cin Stück, alsdann auch meinem

Vater, uns lagerte �ich darauf wohlgemuth
ins Grune. Plöslich ent�tand in dem Ka-

�ten, welcher dem Strauße zur Wohnung

dicute, ‘ein verwirrtes Geräu�ch, es war als

ob ex mit den Flügeln �chlage, �l{< bin und

her wälze und âängflicheTóne aus �cinem

langen Hal�e pre��e. Der dike braune Nann

�prang er�chrocten auf, holte aus �einer Ho-

�enta�che die SLläß}el an ein ledernes Riems

gen gebanden l-ervor, und dó�nete den Fa-

�ci.
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flen. Ach! da lag der arme Sérauß in den

lezten Zügen, bli>te �cinen Kerkermei�ter mit

gebrochenecinAuge noch-einmal an, und verz

�chied.

Ent�ezen mahlte �ich im Auge des dicken.

braunen Mannes, grimmig wandte er fich

nach meinem Vater: »„GottlyferBube! was

ha�t du angefangen ? €

Der treußerzigePolycarpus hatte in �ei»

nem Leben nicht gelogen, �iammeludbekannte

er, daß cr auf Verantaf�ung eines großen

Natuktfor�chers, deu Strauß mir einem Thor-

{lü��el und zwey RKie�el�icinen bewirthet
habe.

„Hole der Teufel dich und. deinen Natur«

»for�cher! © �chrie der dicke braune Mann,

griff mit wüthigerGeberde nach der Fuhrv-
mannspeit�che, und wollte meines Vaters

Fkeiß in der Naturkunde mit einer derben

Tracht Prägekbelohnen. Polycarpus hickt

nicht fär rath�am , dieß Donnerwetter abzu-
N5 war-



warten, er rief �cine beydenge�unden Beine

um Hülfe an, und �prang bu�chein. Nun

begriff der di>e braune Mann wohl, daß
er cinen dummen Streich gemachthatte, denn

�eine Pferde und Ka�ten durfte er nicht ver-

la��en, um den Flüchtlingzu verfolgen, und

hâtte er das auch wagen wollen, fo lic doch

�ein fetter Wan� ihm wenig Hoffnung, deit

achkzchnjährigen,magern Springinsfeld ein:

zuholen. Er veränderte daher in der Ge-

chwindigkeit �einen Ton, und bat den flies

henden Polycarpus �ehr beweglich, zurück-

zukommen,es �olle ihm tcin Haar gekrümmt
werden. Aber die Fuhrmannspeit�chehatte
meines Vaters Füße cinmal in �olche unauf-

halt�amc Bewegung. ge�ctzt, daß die Ohren

ihm für dießmal keine Dien�te thaten, und

er �chon weit entfernt war, als der dicke brauz
ne Mann noch immer �cine Einladung und

�cin Ver�prechenihm nachkrei�chte. Es blieb

al�o dem armen Teufel wciter nichts übrig,
alé den ermordeten Strauß wieder cinzu�chlie-

ßen,
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Fen, und traurig. und allcin �eine Straße zu

ziehen.
Mein Vater durch�treifte inde��en das di>-

fte Gebü�ch, und zitterte vor jedemRa�chelu
eines dúrren Laubes, aks ob die Fuhrmanns-

peit�che �chon hinter ihm cy. Nachdemer

�ich endlich völlig in Sicherheit glaubte, bes

gann er �ehr ern�thafte Betrachtungenüber

�cin wunderliches=Schick�al zu machen. „„Jch
»bin auf einem feuer�peyendenBerge gebohs
»ren, �prach er bey fich �eit: „und folglich

»zu grofien Thaten be�tinmt. Ich habeeis

„nen durchlauchtigen Patchen,in de��en Dien�t

ich das unaus�prechliche Glück genicßen

»éónnte, Fähndrichzu �eyn, �tatt de��en führt

»mich cin verdammter Käfer in eine Räuber-

»hóhle, wo man mih zum Küchenjungen
»herabwürdigt, und ih entgehe die�ox

»Schmach nur um Straußenwärter zu wers

»den. Kaum �chwingt mein Gei�t durcheige
»ne Kraft �ich über alle die�e Ernicdrungen

otmpor, faum bild? ich dur< eignenFleiß

mich
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o»michzun: Naturfor�cher, als i< in aller

»„Un�chuldeinem Strauß cinen Thor�chlú}el
yUnd ein paar Kie�el�icine zu fre��en gebe,und

ydafür mit Peit�chenhieben belohnt wcrden

foll, O Minchen! Minchea! wäre es nile

5o„vergénnt,an deiner Scite die Farur zu fu-

»diren, in deinem �chwarzen Auge due Lill-

»macht des Schöpfers zu bewundern, wie

ægern thâte ich Verzichtauf die Fähndhrichs-
»�telle meines durcßlauchtigen Pathen! €

Unter die�em Selb�tge�präch ivar er tapfer

zuge�chritten, und da er vor dem di>en braus

nen Mann nunnmehro �icher zu �cyn glaubte,

�o �uchte er emíg wieder auf die Land�traße

zu kommen, un? wo möglichnoh vor Abend

Fin Dorf oder eine Hütce zu erreichen.

Aber �iche! am �chwarzenHorizont thürm-
ke eine Wetterwolfe �ich auf, �chen heulteder

rauhe Sturmwind in den Wipfeln der Et-

chen, �chon rollte der ferne Donner, . �chon

leuchtercnzackigteVligze, die Luft war {c<{hwül

und dructead, die Vögel flatterten ängfilich
it



umßer, es begann große Tropfenzurègnen:

Mein Vater wußte daß’ cs unter hoßén Eiza

ehen gefährlich �ey zu verteilen, er �chaute
zitternd nach einem-Obdach �ich umn, und ers

blicéte endlich im Ge�träuch eine Jägerhütte,z
wohiner fich flüchtete, Da8 Gewitter ndä-

herte �ich fürchterlichunter dem Braufen des

Sturms, die Vlige zi�chten, es folgteSchlag

auf Schlag, der -Plasregenra�chelteauf dem

mor�chen Dache. Datrat plöslichein feiner

Mannin die Hütte, im grünen Jagdkleid,
mit Flinté und Jagdta�che. Das Wa��er

trie�te ihm vom ledernen Hute herab, und

durchnäfte das Pulverauf der Pfanne, �einé

Hunde �chüttelten �ich, daß die Tropfenum-

her�prizten, Er er�taunte, einen jungen
Men�chen hier im tief�cenWalde anzutreffen,
de��en Mine eben kéinéènRäuber wei��agete.
Wer bi�t du? € frug er neugierig, Mein

Vater erzähltemit der treuhérzig�tenNaivität,
�eine Ge�chichtemit dem dicken braunen Man-
ne , und �einen verunglücktenVer�uch zum

Bchuf



Behuf der Aufélärungin der Naturge�chichte.

Der Jäger lächelteund der offene Jüngling
�chien ihm zu behagen. Als das Wetter vor-

Über gezogen, und die Wolken den blauen

Horizont ent�chleyerten, �prach der Fremde
mit dem Ton der Güte: »ich bin der Berg-

»haupémann von Sü��endayn, will�t du mir

»folgen auf mein Schloß, �o kann ich viel-

»leicht für deine ZukunftSorge tragen.
€

Als mein Vater von cinem Schlo��e hörte,
er, der nicht einmal eine arm�eelige Hütte

hatte, fein Pláßgen wo er �ein Haupt hinle-

gen, keinen Bi��en Brod womis er �einen

Hunger �tillen konnte, ergriff er das Aner-

bieten begierig, küßte �einem Wohlthäter
dankbar die Hand, und �chlenderte hinter

ihm'herdurch den Wald.

Sech-



Sech�tes Kapitel.

Das Bergwerk.

Sie mogten faum eine Stunde Weges ges

gangen �eyn, in welcherZeit der Herr von

Sü��enhayn �ehr viel mit �einen Hunden, und

FeinWort mit meinem Vater �prach, �o blink-

ke dem Lesßtern, zu innigem Wohlbehagen�ei-

nes knurrenden Magens, hochüber den Wiy=

feln der Tannen, das rothe Ziegeldach der

Burg Sü��enhayn ins Ge�icht. Ihm war

es in die�em Augenbli>e, als �ähe er das

Dach �eines Pflegevaters, und den rauchcn-

den Schorn�tein verglich er mit Minchens

Reizen. Rümpft nur nicht die Na�e über

die�en unwürdigen Vergleich, er i�t natürli

cher als mancher im hohen Liètde, denn der

rauchende Schorn�tein reizt den hungrigen
Magen, und die blühende Mädgenwange
das lú�terne Auge, der Magen bellt lauter,
als das Augebegehrt, das Auge �icht in die

Schü��el
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Schü��el und nichtnach dem Mädgenbis deo

Magen �{weigk.
Si® näherten �ich dem Vorhof und wur

den von ein paar DußbendheulendenJagd-

hunden empfangen», die �ich zu des Berg=-

hauptmanns Füßen �chmiegten. Einige Jä-

ger kamen und �tatteten Bericht ad; was wäh-
rend der Abwe�enheit des gnädigenHerren
vorgefallen. Der Jäger Haus rapportirte,
Sr. Gnaden Nachbar, der Obri�te Fel�en
burg, wolle den �chónén Sultan verkaufen»,
und zugleichcrgoßer �ich in das Lob, die�es

Sultans ohngefähtfolgendermaßen: „Mit

»Ewo, Gnaden gnädigenErlaubniß, das i�t
„cin Kapital - Hund. Er hatweite, offene
» Na�enlöcher, breite, hangende, dickeOh
yen, braune, fri�che, glänzendeAugen,

»gutè, �tarke, weiße Fangzähne,der Rü-

»>e gegendas Kreuz zu i�t breit und fe�t.
ndie Húftenflei�chigt, �tarke, grade Füße,
»der Bauch haarig und eingezogen,der Wes

»del gebogen, von �iarkenHaaren, nicht

ydürre;
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'wdúrre, abhängig, die Tappen �ind dürre,
'»die Tritte unten hart , zwi�chen den Ballen

:»mit Haaren bewach�en. Der Jäger Maßz

berichtete, er habe eine Bache ge�cho��en,
und der JöôgerAnton einen Fri�chling. Der

Herr von Sü��cuhayn hörte einen jeden an,

theilte mit einer wichtigen Mine �eine Befehle
aus, und begab �ih ins Schloß, wohin

ihm mein Vater auf einer gothi�chen Windcl-

trepve folgte.
Sie gelangten in einen großen Saal mit

hundertjährigeneHir�chgeweihenverziert, wo

�ie von einer �ehr ge�prächigen Wirth�chafte-

¿kTin, mit einem Bund Schlü��el an der Seite,

empfangen wurden. Auch ein paar �tarke,
. muntere: Knaben von 15 bis 16 Jahren hüpf-

ten herzu, und begrüßtendie Anfömmlinge
mit ziemlih bäuri�chen Sittén. Der Herr

von Sú��enhayn ließ �ih vom Jäger Hans
die Stiefeln ausziehn, kleidete �ich in ein wol-

lenes Wamms, der Jäger Mas reichteihm
eine große meer�chaumenePfeife,und �o warf

O er
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er �ich auf einen ledernen Sofa, indcß der

Jäger Antonden Tifch deckte. MeinVater

�tand noch immer an der Thúr, drehte �ei=
nen runden Hut auf der Fau�t herum, und

lug die Augen nieder.

Dcr Hr. v. Sú��enbayn. Nun junger
Men�ch, komm näher, und laß hóren wozu

du tauglichbi. Vers er�ie deinen Namen.

Mein Vater. Ich heiße Polycarpus von

Bollenbach.

Der Hr. v. Sü��enbayn C(auf�prlngend.

Wie! was! von Bollenbach ?— Polycar-
pus? — Ins drey Teufels Namen! Du

bi�t dochnichtder�elbe, der dem- Herrn van

Doelen in Jtalien davon licf?
rein Vater, Der�elbe, aber davon ge-

laufen bin ich nie.

„Junge! Herzensjunge!
© �chrie der Herr

von Sü��enhayn, �chleuderte den mecr�chau-

menenKopfvon <<, und drücfte meinen

Vater mit �olcher-Gewalt în �eine Arme, daß

ex ihimeiñ lautes Au! abpreßte: „Wo führt

» dich
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vdich der Teufel hieher? aus Neapel ins

»Harzgebürge?
Mein Vater erzählte�eine Abentheuermit

aller hi�tori�chen Treue, und wagte'es zulegt
die Frage anzuhängen: woher er das Glüek

habe Sr, Gnaden bekannt zu �eyn?
Der Hr. v. Sü��enbayn. Drollig genug,

mein Seel! als obs ein Roman�chreiber er-

logen hâte. Wi��e Junge, ich habe deine

Mutter recht gut gekannt, ih war mit ihr
in Jtalien, ih war dabey, als du auf dem

Feuer�peyendenBerge in die Welt kroh�t. Es

�ind nun vier Jahr als �ie mir �chrieb, du

�ey un�ichtbar geworden.

Hoffentlichwird der Lefèr �ih noch des

jungen Herrn erinnern, der am Tage nach

Fa�tnacht des Morgens um fünf Uhr, meine

Großmutter nach Hau�e geleitete, ünd auf
der neapolitani�chew Nei�e, rmieinem Groß-
vater gegenüber, im fond �aß. Es war

fein anderer, als der netnliche Herrvon

Sü��enhayn, damals Hof - und Jagdjunker
92 des
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des Durchlauchtig�tenFür�ten Polycarpus,

Bey �einer Zurückkunftaus. Jtalien ernannte

‘ihn der Für�t zum Oberfor�tmei�ter, und bald

darauf zum Berghauptmann, weil �ein Gut

in der Gegend eines ziemlichbeträchtlichen

Bergwerkes lag, und er nihts vom Berg-
we�en ver�tand. Hier lebte er �eit funfzehn

Fahren entfernt von der Welt, und die wil-

de, dü�tere Gegend, der einförmigeUmgang

mit �einen Jägern und Bergleuten, , das täg-

licheGe�chäftdes Hegens und Mordens, hat-
ken aus dèm �üßen Höfling nach-und nach ei

nen rauhen Waidmann gebildet. Er war

ein Hage�tolz, der keine weiblicheSeele um
fich litt, außer der Jungfer Morgenthau,

�einer Wirth�chafterin. Die�e hatte ihn úber-

redet, aus chri�tlicher Liebe ein paar Wai-

�enkuäben zu fichzu nehmen, 1oelche durch

ein Spiel der Natur dgs Glück hatten, dem

gnädigenHerrn �ehr ähnlichzu �ehn.
Die Jungfer UWiorgenthau �ah etwas

heel, als �ie die Bemerkungmachte, daf
die
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die Wal�enknaben, vermögeihrer Ge�ichts-
formen, allenfalls ‘fur Halbbrüdermeines

Vatérs- pa��iren könnten. Eie beherr�chte'
den gnädigen Herrn �eit geraumer Zeit un-

uni�chränkt, und hatte �chon läng�t aus wei-

�ér Vor�icht für“ die Zukunftein Plänchen?
ent�poinnen, tie die Burg Sú��enhayn, �ammt
der hohenund niede:n Jagd, nach und'tiach-

in ein- Häufgén lachendesGold zu�ammenzua:

�chmelzen �ey, mit welchem �ie nach dem erz

folgten , -tödtlichen Hintritt des Erbherrn-
die beyden Wai�enknaben in chri�tlicher Ein-

gézógenheitzu erziehengedachte. Die Wärz

me, mik welcher der Berghauptmann meinen

Nater umarmte, die Ehre die ‘er ihm ers

wieß, ihn beyder Tafel, neben �ich zu �egen,
die alte Bekannt�chaft mit meiner Großmutz»

ker, von welcher �ie bis jezt nicht cin Wórts-

gen gewußt hatte; alles dies zu�ammen ge-

nommen , vertiefte diè Falten, wélche �eit

einigen Jahren ihre Stirn zierten, machte �ie

beyTi�che grämlichund �chnollend, und gez

O3 haßr



bahvr meinem Vater einen Feind, nachdenx.
er kaum �eit. einer halben Stunde. das Haus

de��en betreten hatte, der l'ami de la mai»

�on meines Großvaters gewe�en war.

Indeß bemerfte am er�ten Abend Niemand

den Unniuth dee Jungfer Wiorgenthagu.
Mein Vater war viel-zu gutmüthigund un

erfahren, der Berghauptmann aber viel zu

heitcxund froh über die unerwartete Zu�am,

'menkunfe, Er ließ vom be�ten Rheinwein
aus dem Keller holen, und trank aus einem

�ilbernen Becher mit �einem Wappen geziert,

auf dieGe�undheit des jungenAbentheuerers.
Mié unter benachrichtige er meinen Vater
von �einen jezigen Familienverhältni��en.
MeiueGroßmutter, hieß es, �ey vor einem

Jahre ge�torben, weil �ie den Tod ihres

Mop�es_ und den Verlu�t ihres Sohnes nicht

habeüberleben köunen. Sogleich �eyen eine
Menge Muhmen und Vettern herbeyge�türmkt,
um �ich in den Nachlaß zu theilen, man ha-

be’ aber géfunden, daß die pallivadie aliva
weit
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toeit über�tiegen, und al�o förmlichauf dis

Erb�chaft Verzicht gethan, aus welcher �ich
die Creditores �o gut �ie gelonnt,bezahltge-

macht. Von die�er Seite war alfo nichts-für
weinen armen Vater zu hoffen, indeß ver-

�prach der Herr von Sü��enhayn nach be�tem

Vermögenfür ihn zu �orgen, und die Jung-
fer WMiorgenthauverzog das Maul bis andie

Ohren, als ob �ie einen Becher Wermuth

ausgekleerthätte.
Der Rei�egefeli�chaftermeiner Großmuttex

hielt Wort, und meines Vaters Kopf:mach-
te �einer ProtectionEhre. Polycarpus mußte

nemkichauf �eèn Anrathen fichauf die Berg-

wertöskunde-legen,und brachte es darign in

furzem weiter ‘als. alle Verghauptkeute, die

�eit Anno 972, als das Bergwerk zu Xams-

melsberg im Harzgebürge entde>t wurde-

die�em Amte vorge�tanden hatten. Die al-

ten Bergleute beehrten ihn: mit der Benen-

nung Bergwurzel, welches in. ihrer Spra-

cheeinen Buben andeutct, der von bergmätk-
O 4 ni�cherr
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ni�chen Eltern gebohrênworden, -zuiveiten
aber auch auf denjenigenangewandt wird,

welcher viel Lu�t und Liebe zum Dinge bez

zeugt. Mit leichter Muúhlernte mein Vater

gebrauchenden großen und kleinen Peu�chel,
den Hahdfäu�tel, Bolz, Federn, Keilfimmel,

KRigei�en, Keilhau, Kratzen, Brech�tangen,

Scheide und Puchhämmer, Erzquet�cher,
U. . w. �ammt allem Gezeug zum Schacht-
und Stollenauszimmern. Er legte deu

Runnbaum, den Pfußlbaum, die Tumphöl-

zer, er �ete die Ha�pel�tüßen, er �chlug eit

Tonnenfach drauf, er he�pelte die Fahrten
an, er legte Trage - Stempel und Jöcher,
Gerinne und Ge�tänge, �chlug Trecfwerk,

Sumpf und Ka�ten, hieng Kün�te, richtete
in Gipeln über die Richk�chacht, und förder-
te Alles mit einer Ge�chroindigkeit und Ge-

�chi>lichkeit,daß" die älte�ten Bergleute ihm

das Zeügniß gaben: er werde nié-cin Berg-
werk ziy Sumpfe-treiben.

Der
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Der. akte Herr von Süßenhayn empfand
einc’herzlicheFreude, (wenn er meinen Vater

�o �ein We�en treiben �ah, und die Na�e der

Jungfer Morgenthau ward um anderthalb

Zoll länger. Jn Jahresfri�t hatte Polycar-

pus �eine Berg�tudien vollbracht, und ward

für tüchtigerklärt, dem Amte eines Bergzea
benders vorzu�tehen, wozu er unter dem freu»

digen Glúck auf! aller Schachtfahrer er-

nannt wurde.

Nun�chien �ein Glück gegründet, er fing
an die Müh�eligkeitenzu verge��en, die er als

Küchenjunge,Straußenwärter und Natur-

for�cher ausge�tanden hatte, und hätte die

Jungfer UTorgenthau durch manaigfaltiges

Quälen und Ne>en, ihn nicht zuweilen er-

innert, daß das mcu�chliche Leben nie ganz

ohne Bitterkeit �ey — hätte Minchens Be-

‘�ig. ihm die Arbeit ver�üßt, und �eine kleiue

Hätte zum Tenel der Liebe geweiht; �o wür«

de feiner Zufriedenheit nichts gemangeklthg-
ben:- Oft �chlich er an �chwülenTagen im

O5 Schat:



Schatten hundertjährigerEichen und beins-
�ter Tannen umher, träumte �ich zurúckin

die friedlicheWohnung unter dem rothen Ziez
geldach, wo Minchens Auge ihm heller ge»

glänzt hatte, als die goldne Ader, welche
in der Erz�tufe �chimmerte. Da {uf er �ich

reizendeAus�ichten in die Zukunft, machte

Entwürfe von wach�endem Glück und Reich-

thum, und der glühendePin�el betrügeri�cher
Liebe mahlce ihm Alles leichtvor. Hundert-
mal ergriff er die Feder, um an Herrn van

Doelen zu �chreiben, hundertmalhielt ihn der

Gedanke zurü>, daß �eine einge�chränkten

GlückS8um�tändeauf Minchens Be�is noch
feinen An�pruch machendürften.

Indeß nuste er �eine Feyer�tundenzur Auf-

klärung �eines Gei�tes, er las philo�ophi�che

Schriften, lernte �elb�t denken, �elb�t Schim-

mer von der Wahrheit �cheiden, Pfaffentrug
und Aberglaubenverachten, im Nothfall bey-
de befämpfen. O hätte er das lestere nie

gelernt! Der �anfte Hauchder Philo�aphie
ward



ivard für ihn ein brau�ender Sturm, der ihn
aus dem Hafen �einer getxäumtenRuhe, wies

der ins- affene Meer der. Abentheuex ver-

�lug.
Ein Paar alte Bergleute meldeten ihmej»

nes Tages, dafi der Kobold vielen Unfug
angerichtet. Sie �ahen dabey�ehr bedenktich
aus „ und die jüngerenfanden mit ihren Ma
ßen in. der Hand um fie her, �iummes Graus
�en gieng aus ihrem �arren Auge, ihrem

offenen Munde. Mein Vater lachte, und

nahm �ich die Mühe, ihnenzu bewei�en, daß
es gar feinen Kobold gebe, die Jungfer UTor-

gentbauausgenommen. Himmckt!welchein

murrendes Geflü�ter ent�tand untee der Ver-

�anunlung., deren fel�enfef�ten Glauben er an-

zuta�ien �ich erkühnte. „Er i� ein Gottes-

»verächter! € murmekte Einer dem. Andern

zu: „wenn er an keinen Kobold glaubt, �s

glaubt ex auch: nicht an die Bibel — ein

»KRobold,de��en Exi�ienz �eit achthundertJah=
aren nie bezweifeltworden — der uns alte,

u Vils
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ver�uchte Männer �o oft gefniffen,geivdrs

„¿fen, geohrfeigthat; — nein Brüder! ei

»nen �olchen Bö�ewicht mü��en wir nichtun

»ter uns dulden. Kommt, wir wollen uns

»be�chweren beydem Herrn Berghauptmann,
„und wenn der uns kein Recht �chafft, �s

�oll es der gnädig�te Landesfür�t �elb erfah-

»kren, daß es Athei�ten. in �einen Staaten

»giebt. Der Kobold wäre im Stande, es

»Uns und un�ern Kindern ¿uzurechnen, er

»Éónnte machen, daß un�er Gebäu aufläßig
„würde. -Fort Brüder zum Berghaupts»

Mann ! ‘c

So be�türmtenfie den armen Herrn von

Sü��enhayn,-der nicht ein Wort voù der gan-

zen Sache ver�tand, denn �ie �chrieen alle zue

gleich, und ‘er hörte nur den Kobold �o oft
‘nennen, daß er endlich anfing zu glauben,
der Kobold �pücke in ihren Köpfen. Doch
die Jungfer UITorgenthaumit ihrer fünfZoll
langen Na�e nahm es chri�tfreundlich� über

�ichy ihmden ganzen Vorfall zu ver�täidigen.
Gie
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Sie that noch allerleyvon dem ihrigenhinzu,
verbrämte die Erzählungmit erbaulichen An-

merkungen, fürchterlichenGe�pen�terge�chich-
ren, und <loß ihre Abhandlung mit dem

Seufzer ; daß es dem gottlo�en Zweiflernims

mermehr wohlgehen könne.

Mein. Vater ward vorgefordert, und er

bekannte und leugnete nicht. Der Herrvon

:Sú��enhayn, der fe�t am Glauben �ciner Vs

ter und der Jungfer Morgenthau hielt , ente

rü�tete �ich, und gebot dem angeklagtenBergs

Zehender, of�entlih und feyerlichdie Exi�tenz
des Kobolds anzuerkennen, oder �ein Gebiet

zu meiden. Der junge Philo�oph hielt es

für �chimpftich, zu wiederrufen, wie Febro-

nius und andere Keter �eines Gelichters, er

wählte das lcßtere, �chnallte �ein Bündel,

und kehrteder Burg Sü��enhayn, der Jung-

fer Morgenshau und dem Kobold den Rü-
en.

Sieben»



Siebentes Kapitel.

Der Ocean

o»Fh Unglüklicher!*rief mein Vater, in-

dem ex �einen Wander�tabvorwärts �eßte:
»wozu hat der Eigen�inn des Schick�als mich

»be�timmt! in meiner Bru�tlodert Jünglings-
»feuer, gleich der Glut aus dem Ve�uv, auf
»dem ichgebohren wurde, mich bildete ein

»„tvrdiger Prie�ter, mir goß MinchensAuge

»Empfindung ins!Herz,ein Käfer führt mich

unter die Räuber, ein Strauß machtmich

„zum Naturfor�cher, ein dier braunerMann

will mich dafür mit der Fuhrmanns3peit�che

»belohnen, ein Geivitter bringt mich näch

»Sú��enhayn, und ein Kobold jagt mich

yivieder fort. Was oll endlich aus mir

‘»werden! wo �oll ich Men�chen �uchen, die

»tinen Bergzehender brauchen, und Écine

Kobolde glauben?«

Nach-
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Nachhäägenddie�en traurigen Vor�teliunts

gen wanderte er von Stadt zu Stadt mit �ei-

nem Búndel auf dem Rücken. Er kam ins

Meißni�che Erzgebürge,nach Freyberg, Ans

naberg, Schneberg, St. Georgen�tadt und

Schwarzenberg, Marienberg, Ilmenau,

Halle in Tyrol, Schwaß, Ratenburg und"

Gott wei�i wohin! VAllenthalbenbot er �eine

Dien�te am, legteProben �einer Kenntni��e

ab, rourde bersundert, �ol!te ange�telil wer-

den; aber �obald der Jeralaube wegen des

Kobolds bekannt wuude, gab man ihmeinen

mäßigen Zehrpfennig uud ließ ihn förder zic-

hen. Er hätte bis nach Poto�i wandern fón«

nen, ohne eine Freyftatt zu finden.
Darüber gieng nur allzubald �ein kleiner

Sparpfennig zu Ende, und er �ah �ich einem

Nichts gegenüber, wie der Franzo�e �pricht,
‘das er auf keine Wei�e in ein Ecwas zu vera

wandeln wußte,

Eines Abends gelangte er müde und nate

in dieRe�idenz eines kleinen deut�chenNeichs-«

für�ten.



für�ien. Hungrig und dur�tig, keinen Pfen-
nig in der Ta�che, gieng er vor der Budeeis

nes lu�tigen Schneiders vorúber, der �ingend

FeineNadel einfädelte. „Guter Freund! €

�prach mein Vater: „ihr �eyd �o lu�tig und

»ich �o traurig, ihr habt zu e��en und ich

»hungere. Braucht ihr keinen Lehrbur�chen,

»�o will ichgern ums liebe Brod das Schnei-

 »derhandwerk beyeucherlernen. €

» Kommetherein, waerer Ge�ell! © �agte
der Schneider: „ich brauche keinen Lehrbur»-

» �chen, aber ih mindere gern die. Noth der

»Armuth, wenn ichs vermag. ESeßt euch
an meinem Ti�ch, eßt von meinem Brodte,

„trinkt von meinem Dünnbier, dann ofen-

‘bart mir euer Anliegen, �o will ichzu�eha,

5Wie ich helfen mag.
<c

Die Worte k’angenlieblich in meines Va-

ters Ohren , �ie �challten bis-in �einen hohlen

tagen. Ergieng hinein, �eßte-�ich an des

Schueiders Ti�ch, aß, trauk und that: �ich

gätlich. Juder Verdauungs�tundeoffenbarte
er



êr dem lu�tigen Schnèider �eine mißlichenUnt-

�tände, wie er aus einem Küchenjungenein

Scraußenwärter geworden, aus einem Na-

turfor�cher ein Bergzehender, und wie eë

endlichdèr Gewalt eincs Kobolds unterliè-

gen mü��en. „Ach! € �eufzté eri ich bin

»hoch betrúbt, weiß niht, wie ich meinen

»ehrlichen Unterhalt erwerben �oll. Auf der

»Spitze eines feuer�peyendenBerges ward ich

»gebohren, und glaubte mein Leben in dek

» Tiefe eines Schachtes zu endigen — Ums

»�on�t! der Kobold lôßt mir keine Ruh. Lies

yber Mei�ter, khut ein Werk der Barmher-

»zigkeit, Und nehmt michzu eurem Lehrling,

»�o darf ich wedèr betteln noch �tehlen.
Der lu�tige Schneider war ein kleiner, buk-

ligter Mann , der über Alles în der Welt �ei«

Hé Freude hatte, es mogte noch �o betrübt

oder ern�thaft aus�chn. És war eben feinè

hâmi�chè Freudè am Unglück�cines noihleis
denden Bruderg; fondern �ein inneres Géz.

fühl �chied �ogleichdas Lächerlichevom Trau

Pp rigett;
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rigen, er lachte über das Er�te, daß ihm die

Ader vor der Stirn auf�chwall wie ein Schi��&-
tau, und mitten im Lachea half er dem Lets
tern ab, wenn er konnte. Mein Vater, dem

ein �olcher Karaktcr auf dem Pfade �cines

Lebens noch niclit aufge�toßen war, er�taunte

nicl:t wenig, als, er �cinen ga�ifreyen Wirth

bey ber Erzählungvon UnglückKfälten,deren

blo�ies Andenken ihm das Herz bracl), über=

laut lachen �ah. Sein JünglingEfcuerlo-

derte auf, er gericch in Ver�uchung, ihm den

zinnernen Teller, der vor ihm �tand, an den

Kopf zu werfen, als der kleine bukligte

Schneider, der �eine Hitze merkte, plétlich

cinlenfte, �ich auf die Zunge biß und �einen

Ea�t um Verzeihung bat. »„Jhr müßt mir

„icin Lachennicht vorübelnehmen,© �prach

er, indem er ihm die Hand reichte: „es if

„meine Act �o. Jch habe von der Nacur die

»Gabe empfangen, überall Stof zum Lachen

„findca zukóönnon,und bin glú>licherdabey-
„als un�er Herr Superintendent, wenn er

»�ich



»�ich in theologi“LenStréit�chriften Herurz
»balgi. Da Jhr inir nun ebèn erzäßlt, wle

»ihr êinen Straus mit Schlü��eln gefütterk,

„�o tonnte ichrich unméóglichdes Lächens ent-

halten.“ Hier plagte er von néuèm in cin

unmáäßigesGelächter aus, und trieb es fo

lange, daß mein Vater endlich mitlachèn

mußte.
Nachdem �ie einánder eine Viertél{unde

lang ins Ge�icht gelacht hatten, naß der

fleine bufligte Schneidereie chrbare Mine

ân.

» Nun ifs génug,. mein Fretnd,® �prach
êt: „nun laßt uns auf Rath und Hülfedeni-

ken. Jhr wöilt beymir das edié Schnet-

»dérhándivérterlerné, aber darin-känn ich

euh icht dienen. Meine Künd�chaft i�t

znicht größ, einen Lehrbur�chenkäni ich wé-

der brauchèn nöch ernähren. Jhr mögtct
s¿glaubein, ich �präche unwáähr, könntet wohl
5âus der Reinlichkeitintiner Wohnung,den

Bi��en Brod, det ichéuchaufti�chte , deni

P 2 „Trunk



» Trunk Bier, der euren Gaumen labte, auf

»„den Wohl�tand meines Hau�es �chließen.
»Es ift wahr, Gott hat mich ge�egnet, aber

„nicht mein Handwerki�t es, dem ich meine

»Nahrung verdanke, �ondern mein Genie.

»Ihr múßt wi��en, ich bin ein Poet, die Ver�e
„fließenmir wie Wa��er:

Unverzagt);

nichtgeklagt,

fri�ch gewagt,

hat �chon manchenreichgemacht.
»Wenn Einer meiner Kunden �cinen Gè-

oburtstag feyert, gleichbin ih mit cinem

„Gratulations - Gedichtbeyder Hand. Keine

»Bürgerhochzeit,keine Kindtaufe wirdge-

»feyert,ohne daß’derlu�tige SchneiderLuchs

�ie Nichtbe�ingt. Da er�chnappe ich denn

„bald hier éinèn Gulden, bald dort einen

„Gulden, und die Quellè meiner Dichckun�t

»i�t uner�höpflih. Der be�te Rach al�o,

»„dèn icheuch geben fan, wäre der: macht3

„wie ih, werdet ein Poet, Jch will èuch
véin
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»éin Reimlexiconleihen, das ich �elb�t ver-

y»mehrtund verbe��ert habe, darin findet ihr

yalle Reime von A bis Z, und fönnet ohne

w»diegering�te Schwürigkeitcin Gedicht von

920000 Ver�en machen, wenn ihr toollt. Fch

„arbeite auch zuweilènein Stúckgenin
»den Mu�enalmanach, aber �elten, denn

„Bürger und Voß bezahlen�chlecht.

Mein Vater �taunte nicht wenig, als cr

horte, daß er �ich unter dem Dache eincs

Poeten befinde. Er hatte immer einen �ehr

hohen Begriff von der Dichtkun�t gehabt, ein

Dichter, meynte er, mü��e �chon in �einem

{�uge ein Ehrfurcht einflößendes Feuer tra-

gen, und nun �aß er dem kleinen buckligten

Schneider gegenüber, betrachtete ihn vom

Kopf bis zu den Füßen, und konnte nicht

das Gering�te an ihm finden, was mit dem

Vilde in �ciner Seelciharmonirt hätte. Er

bat �ich einigePröbgen�einer Poc�ie aus, wel-

cheder Schneider �ogleich mit einem gefälli-

P3 gen



TÍ
23,9 m

gen Lächelnaus einemKä�tgen nahm, 1wor4

in er Nähnadel und Zwirn verwahvte; das

�ichere Vorbewußt�eyneines unfehlbarenBeya
falls glänztein �einem Auge, er entfaltete das

Blatt, thateinen guten Zug aus dem.Bier«

frageundbegaunwiefolgetz
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An dem
fröhlih erwün�chten Tage

‘ des

Chxi�tlöblichenEheverbündni��es
wi�chen.

H errn

Herrn Ca�par Fromhold Kü-
<henrau<h,

herühratenBürger und Beckermei�tereiner
wohtehr�amen Beckerzunft,

und.

der chr - und kugend - belobten Jungfrau

Marxia Euphrofina. Ei�enthra=-
thin,

des

Herrn
Herrn Hans Chri�toph Ei�enthraths,.

ehrfamen Leinewebers allhizr,

einzige, eheleiblicheJungfer Tochter-
wollte-

mit Scherzen, Kerzen und Herzen
dur< nach�tehende Zeilen

feineFreude und Ergebenßeit an. den Tag-

legen
der da: i�t ein. �chlauer Fuchs.

genannt Seba�tian Jacob Luchs.

P 4 Al



Als Gott die Welt aus Nichts gemachts
in ihrer bunten Fräßlingstracht,
da �chuf er auch die �{oónen Triebe

der treuen Zärtlichkcitund Liebe.

Dem Adamin dem Paradieß
er bald die Jungfer Eva wieß, —

Hier ent�h!ummerte mein Vater �anft und

�i, Darob entrü�tete fich Mei�ter Luchs

nicht wenig, er räu�perte �h, um�on�t! er

�tanpfte mitdem Fuße! endlich �ete: er den

Ellenbogen �ehr un�anft in �eines Ga�tes Nib-

ben, und als die�er auftaumelte, �prach er

mit blißendemAuge: „Elgqubt ihr denn,

»daß Apoll euh im Schlaf krönen werde ?

»ivenn ihr nach guten Mu��ern euch bilden

wollt, �o thut die Ohren auf.

»Die hatt? ich auch ofen, �agte mein Va-

- fer, aber lieber Mei�ter, wenn man fúnf

Meilen gelaufen i�t, �o wollen die Augen

pmit Gewalt zu,

Der



Der Schneider, Und. wenn ihr zehn

Meilengelaufen wäret, �o ein Carmina muß

euch munter erhalten.

Da half kein Prote�tiren, Polycarpus
mußte die Augen auf�perren, rächte �ich aber

dadurch, daß er die Ohren zuthat, und �eine

Scele nah Neapel unter das rothe Ziegel
dach �andte. Derkleine bu>ligte Schneider

las inde��en mit ciner feinen lieblichenStim-

me, gleich dem Kragen eines Bogens hinter

dem Steg der Geige; das Carmen war in

drey Hauptepochengetheilt, die er�te hub an,

wie wir ge�ehen haben, vom Stammvater

aller Men�chen, und ging bis auf die Hoch-

zeit zu Canaan, die zweyte von der Hochzeit
zu Canaan bis auf die Vermählung der Se-

miramis, unddie dritte von der Vermáh=
lung der Semiramis, bis auf den frohen

Tag der Hymens®feyerzwi�chen dem Herrn
Küchenrguch und der Jungfer Ki�enthrathin.
Hier ergoß Poet Luchs �ich‘in die zierlich�ten
Allegoricn, wie die Natur. für den Beckeo

PS Küchen-



234
—

Köchenrauchaus ihrem fein�ten Mehk eine

Paftete zubereitet, und für die Jungfer Eiz

Fenißrathin, deren Vater ein Leineweber var,

die dauerhafte�ten Fäden ge�ponnen. Länger
fonnte der- arme Polycarpus nicht aushaîten;z

gleich einem �tarken, �eitwärts gebogenen

A�te, der fich plotzlichloßreißt, und in �eine

natúvlicheLage zurück�chnellt,zerrißauch er

die Bande der Wohlan�tändigkeit, �cin Kopf

fiel nieder auf die Bru�t, als habe er das Ge-

ni gebrochen, der Schlaf hokte �einen dickz

�en Schleyer aus der Höhle der Sieben�chlä-

fer hervor , und verhülltedarein den vertries

benen Bergzehender. Mei�ter Luchs �ah

wohl, daß die Natur �tärker war als �eine

Poe�ie, �chnürte unwillig �ein Manu�cript

zu�ammen, und legte fich �chafen.

Amandern Morgen, als meines Vaters

Lebensgei�terwieder munter geworden, dachte

er dem Vor�chlag �eines Wirthes reiflicher
nach, �eine Eitelkeit bildete ihm ein, daß

pielleicht verborgene Dichterkcimein ihm

{um-



�chlummerten,. und. daß das Schick�al �einen
Merkur „ den Zufall ge�andt: habe, um die�e

Keime zu we>en. Die Verficherung des

Schneiders, daß kein eingebohrnesGenie in

die�er Stadt �einen Unterhalt finde, wohl

aber fchon mancher fremdeAbentheuerer durch:

Reimgeklingel hier �ein Glück gemacht, war:

ein neuer Windftoß in die Flamme �cines

Dichterfeuers.. Er be�chloß im ganzen Ern�t,

das Ding, wie mein Großvaterge�agt haben

würde, zu ver�uchen, jedochkeineswegesauf
eine �o unwürdigeArt, wie Mei�ter Luchs,

�eine Talente zu ver�chweuden , �ondern �o

gleich mit einem Heldengedichthervorzutre-

ten, beyde��en Er�cheinung er nicht zweifelte,

daß die Famain dreyTrompeten zugleich�tg-

ßen werde.

Der unum�chränkteFür�t über die fünf

Spannen Landes, auf welchen un�ex Held.

�eit vier und zwanzig Stunden �ein We�en,

trieb, hieß Lmerentius Theodor, von Got»

tes GnadenHerzog zu. A und B, gefür�icter:

Graf
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Graf zu E und D, Graf und Herr zu EFG
& caetera, & caetera, & caetera. Die

Etcôteras �ind die Gedanken�triche der grofen

Herren und bedeuteneigentlich nichts. Dies

�er Emerentius Theodor war ein guter,

�hwammigter Men�ch, der Alles ohne Un-

ter�chied in �ich �augte, und auf den Ruhm

An�pruch machte, der größte Mäcen im hei

ligen römi�chen Reiche zu �eyn. Um �einen
Thron, das heißt um �einen Arm�e��el , la-

gerten �ich alle die, welche in der allgemei-

nen deut�chen Bibkiothekoder in der jenai�chen

Littcraturzeitung waren gemifßhandeltwor-

den, �ie �äeten nicht, �ie erndteten nicht, �ie

�ammelten auch nicht in die Scheuer, und der

Für�t ernährte �te doch.

Auf die�es Schlaraffenlebenwar meines

Vaters Plan kalkulirt. Ein Hckdengedicht,

Sy. Durchlaucht, dem Bé�chüßer der Mu-

fen, dem älternBruder des Apoll gewidmet,-

fellte auf einmal alle die Ge�chöpfgen zu Bo--

deu �chlagen, die bisher nur mit Fdyllenund

Liedern
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Liedern an den Mond den gähnendenFürken
in den Schlaf ge�ungen hatten. Der kleine

buckligteSchneider billigte den Entweurf, weil

mein Vatcr ihm auf die�e Wei�e i �einer Nahs

rung keinen Eintrag thât, ja er ver�prach �o-

gar �einen Ga�t unentgeltlich �o lange zu füt-

reru, bis das Heldengedieht�eine Exi�tenz:ers

halten, unter der einzigen Bedingungeines

mäßigenAntheils am Gewin , den beyde int

Eci�te �hon aufgezählcund gelblächeludvo

�ch liegen �ahn.

Nunging mein Vater ra�ch ans Werk und

faum waren zwey Monat verfio��en, als eint

Epopee, betitelt der Gccan, in drey und

dreißig Ge{ängenans. Lichttrat. Doch vers

�tehe ih unter die�emLichte nichkdas Licht deo

Welt, bis jezt war es nuk noh die Lampè
des Schneiders, dènn nun mußtè dàás Ge-

dicht vor allèn Dingen er�t mit kriti�chemAu-

ge beleuchtet, und deslyalbein Sonntag ans

beraumt werden, an welhèm Mei�ter Luchs

als Kan�trichteë, das Gei�tesproductmeines

Vaters
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Vaters präfen�ollte. So drúckte Polycar-
pus | aus, eigentlichroar es ihm aber nur

darun ¿u thun �ein Werf vorzule�èn, denù

er war fe�t überzeugt, daß nichts daran zu

be��ern �ey.
Mit auf den Ti�ch ge�temmteuArtnen �aß

det fleine bu>lichté Schneidet meinem Vas

ter gegenüber, welcher folgenderge�talt bez

gann

BGer Ocegt

Er�ter Ge�ahg,

5, Tiefaus der dâmmerndei Hülledet Nachh
Hgegoßen in die fürchterlicheHéhle des nim-

»ymer�ättèn Anfchauens, ipvet mein wandern-

yoder Greiftdurch dièéSchatten dex entfloßhenent

H»Jahrtau�ende, �ammelt ini Schoos ver Ervig-

vteit die Frächte der immer blühendenPal-
NMên,



5»Meit, nagt mit �charfem Zahn an den Wun-

»dern der Natur, und le>t mit �tachlichs

»ter Zunge an den Mei�terwerken der Schös

opfung. —
“

Hier fiel Mei�ter Luchs in einen fanften
Schlaf, meint Vater bli>te verêchtlichauf
ihn, hielt es nichtder Múße werth, die�en

gefühllo�en Klos zu wec®en, �ondern las �ich

�eló� die drey und dre:Zig Ge�änge nach cin

ander vor, und ricf alle Nugenbli>e: welche

Begei�terung! welchegöttlicheErhabenheit!
welch ein Schwung der Ideen!

Darauf wurde der Ocean �auber abg
�chrieben, in Goldpapier gGunden, und

un�er Held hatte bald darauf die Ehrè, ihn
Seiner Durchlaucht zu überreichen, wobey
er cinen nagelnèuenSchärlachrok trug, wel

chen der kleine bu>ligte Schneider ihm
aus einem Stück ge�iohlnen Tuchesverferz
tigt hatte.

Mmeréentius
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Emérentius Theodor lächelte gnädig auf
den vertriebenèn Bergzehender herab, das

Gedicht ward von ihm, und folglich auch
von dem ganzen Höfe bis in den Himmeler

hoben, denn fein Men�ch ver�tand ein Wort

davon, und bald erfuhr mein Väter, daß

�ein Ocean für ihn Goldkörner béy �ich gez
führt habe, denn er ward wenig Tage nachs

her zum Auf�eher úber den für�tlichen Park
ernannt, ein Acmtgen, dàs �einen Mann

náhrte, und von welchem er mit Rechk

hofftè, daß kein Kobold ihn daraus veis

treiben werde.

Achtes
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Achtes Kapitel.

Der Wolf.

»O du liebenswärdigeJungfer Ukorgens
u»thau! © rief mein Vater cin�t beymAufgang
der Sonne: „dein von Fette triefendesAuge
»hatktmehr vermogt, als Minchens �eelen»

»volleèr Blik. Du ha�t michmit Hülfe ei-

nes Kobolds zum Dichter umge�chaffen, dir

»verdanke ich die Ernennung zum Auf�eher

»úber den für�tlichen Park, dir �eyen auch

die Er�tlinge meiner Mu�e geweiht. Er
�prachs , �attelte �einen Dichterkflepper,den

er mit dem Namen Pegà�us beehrte, und

�chrieb eine lange Satyre in Jamben, eine

getreue Schilderung der Jungfer UTorgen-

tha.

Das Gedichtwurde bald beyHofebekannt,
man �ette es den Satyren des Boileau an die.

Seite, da man aber in die�er Re�idenz die

Jungfer Wrorgenrhau nié ge�ehn hatte, und
O è doch
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doch durchaus cin dem Gèimäh[dèanpa��en
des Original haben wollté, �o �uchte man

Achnlichkeitenunter den Danien des Hofes
auf. UnglüElicherwei�etraf es �ich, daß
cuein Vater das Bild der Jungfer Uorgens
thau in einem Kopfpußmit gelbem Bándé

aufge�tellt hatte, und daß die gelbe Farbe
die Lieblingsfarbeder Fúr�tin var. Raum

hatte man die�e wichtige Entde>ung gemacht,
als �ogleich éiner dem andèrn in die Ohren

flú�terte? „die Satyrè geht auf un�ere Für»
„�tin, es paßt zwar nicht ein einzigerZug,

„aber das gelbeBand betwei�tes deutlichge-

»itug.® Eine dien�tfertigeZofe,deren Reize
mein Vater ein�t ver�chmäht hatte, übernahm
es, die�ehâmi�chenVermuthungender Für-
�tin �elb�t beyzubringen7 die�e war in jeden

Ver�tande des Worts ein Weib ; leichtglauz

big undrach�üchtig,das gelbe Band erregte

ihre gelbeGalle, und �ie tour és ihrer bes

leidigten Eitelkeit,fich bey der er�ten Geléz

genheitan demDichterzu rächen.
Mein



MeinVäter éufuhtes zeitiggenug, daß
einèé Wetterwölkeam Horizontk�eines Glückes

�ich aufthúrme, er ließ, um den Stréich aba

zuwenden, das Eedicht dru>en, und �cßté

�tatt der gelbenFarbe diè ziegelrothè. Eos

gleich deutcté der ganze Hof die Satyre auf
die Ober�tallméi�terin, welche nichts als zie»

gelroth trug, Und vor Zorn und Aergerber-

�ten wollte, als �ie die Abänderung der Far
ben erfuhr. Der atmc Polycarpusex�chra>

nichtwenig über dieß neue Mifßver�tändnifß,
èêr veran�taltete einè zweyte Nufläge �eines

Gedichts , und �ette �tatt ziegélroth gras:

grun. Dochnun ward �ein Unglüer�t voll

fommén. Die Maitre��e des Für�ten hatte .

�ich �chön läng�t zur Be�chübétinder graëgrü-
nen Farbe aufgeworfen, und dà �ie vielleicht

außerdeni nochmehr.Ur�aché áls die beydert
andérn Damen hâben mogté, �ich mit dex

Jungfer Morgenthau zu vergleichén,�o legte
ficeinenfeyérlichetEid in dié Händé ihresZofe,
dießBuben�túcknichtungérochenzu la��en:

Q 2 Auf



Auf die�e Wei�e hatte �ich mein armer

Vater in Monatsfri�t drey mächtigeFeinde
gemacht, die vereint auf �einen Untergang

lauerten. Er hielt es für vergeblich, in eis

ner dritten Auflage �ciner Satyre, das Grasa

grün wieder mit einer andern Farbe zu vers

wech�eln, denn da der Hof einmal durchaus

ein Original zu dem Gemähldehabenwollte,

und es feine Farbe auf der Welt gab, welche

in die�er für�tlichen Re�idenz nicht von irgend

einer jungen oder alten, �chénen oder häßlia

chen Dirne getragen worden wäre, �o �ah er

wohl ein, daß er die Zahl �einer Feinde nur

vermehrenwürde. Voller Unmuth ergab er

�ich daher in �cin Schick�al, hängte die Leyer
Apolls an die Wand, und nahm �ich vor,

blos �einen Pflichtenzu leben, um wo móg-

lih durch Untadelhaftigkeit dem Streiche

auszuweichen,welcher ihm drohte.

Der ihm anvertraute Park hatte ungefähr
«ine Stunde im Umfang, und begriff in �ich
die Halfteder Staaten des Für�ten Emeren4

tius
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tins Theodor. Man hatte ver�chicdneKorn-

felderdazu genommen, mit Bu�chwerk be-

pflanzt, und ließ nunmehro das Korn weit

bequemeraus dem benachbarten Lande cin-

führen. Allerleyfremde und �eltene Thiere,

als indiani�che Húner, Fa�anen, türki�che

Enten, Dammhir�che, �pani�che Schaafé
und dergleichen, giengen frank und frey in

dic�em Parkeherum. Umihnen jedochdas

Weglaufen zu verwehren, hatte man das

Ganzemit einer ziemlichhohea Mauer um-

geben, weichedem Für�ten nichts ko�tete,

denner borgte das Geld von der Land�chaft,
die ihmbald darauf, als �ie bey �einem zwey-

ten Prinzenzu Gevatter gebeten wurde, den

Schuldbrief zum Pathenge�chenk über-

reichte.

Die�e Mauer tar für die kleinen Staaten

des Für�ten Emerentius ein größeres Wun-

der, als die große chine�i�che Mauer gegen

die Einfälle der Tatarn, �îe wurde daher auch

jedemFremdenals eine Merkwürdigkeitge-

Q 3 zeigt,
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zeigt, und mußte be�tändig in baukichem

Stande erhalten werden. Eines Tages bes

merkte meinVater, daß hinter einem di>en

Gebü�ch, welches au eine niedliche Ein�iedes

leygrenzte, eine gewaltige Bre�che in die

Mauer gemacht worden. Er er�chra> über

die�e Verwegenheit, die ev nicht dem Ohn-

gefähr zu�chreibenfonnte, �ondern die ihren

Ur�prung ganz deutlich Men�chenhändenver-

dankte,und wollte �ogleich nach Maurer und

Steine nden, die Lückewieder zu ergän-
zen. Aber plößlichwars ihm ein Billet ohne
Unter�chrift in die Hand ge�te>t, folgendes

Inhalts :

»Wenn ‘der Herv von Bullenbach �eine
»„Socti�en wieder gut machenwill, �o láßt er

das Lochin der Mauer �o wie es i�t.

Die Sachewar fär meinen Vater ein Räth-
�el, indeß be�chloß er die Mauer noch ein

paar Tage unausgebe��ert zu la��en, und �org-

fältig zu lauern, was es eigentlichdamit für
eine



E
247

eine Bewandniß habe. Nicht lange, �o er

blickte er des Abends im Monden�chein eine

verkappte Dame, welche in die Ein�iedeley
�hlih. Er verfroch �i< ins Gebü�ch ganz

nahe an der Mauerlúcke, und hatte das Ver-

gnügèn, einen Dragoneroffizier durch�chlú=-
pfen zu �ehn, welcher als ein naher Vetter

von der Maitre��e des Für�icn, vor kurzem
unter dem Für�tlichenHeere eine Fähndrichs-
�telle erhalten hatte. Vapientilat! ‘dachte
mein Vater : die Mauerlückegehtmichnichts

weiter an, wer �ie gemacht hat, mag �ie wie=

der ausbe��ern, meine ECefälligkeitwird die

grasgrüne Farbe in Verge��enheit bringen,
und in kurzemwird es mir vergönnt �eyn»,
die Leyer des Apoll wieder von der Wand

zu holen.
Ergieng und legte �ich. ruhig �chlafen, in-

deß ein feindlicher Dämon von �einem un-

glücklichenGe�tirn mit tücki�cherSchaden-

freude herab�ah. Ein unver�chämter Wolf,
der nicht wu�te, daß die Mauecrlúckeblos zum

D 4 Behuf
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Behufdes Dragonerofficiersoffènwar, be-

diente �ich die�es Durchgangs um einen nächt=-

lichen Spaziergang im Park zu machen. Er

begegnete unvermuthet zweyen �pani�chen
Schafen, und weil er noch in �einem Leben

fein �pani�ches Schafflei�ch geno��en hatte»

�o nahm er �ich die Freiheit, aus ihnen ein

Früh�tú> zu machen, und nichts als einige
Knochen übrig zu la��en.

Welch ein Donner�chlag für meinen Va»

ter, als er am andern Morgen die traurigen

Ueberre�te fand. Er nahm �ich �ogleich vor,

die ganze Sache zu vertu�chen, und in deo

Ge�chwindigkeitein Paar andere Schaafe aus

Spanien kommen zu la��en. Doch fonnté

�ein gepreßtes Herz nicht umhin , �ich wenig-

�iens dem kleinen bu>ligten Schneider anzu-

vertrauen, die�er lachte, daß er ber�ten woll-

ke, ver�prach zu �chweigen, und entde>te das

Geheimniß unter dem Siegel der Ver�chwie-

genheit nur dreyen �einer Kunden. Ehe ein

Tag verging, kam es bis zum Ohre des Fúr-
�ten,
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fen, -die gelbe Für�tin, die ziegelrotheOber-

�tallmei�terin und die grasgrüne Maitre��e

�chürten, hesten, go��en Oel ins Feuer, und

mein Vater befand fichplöblich, ohne zu

wi��en wie, in cinem kühlenGefängniß, mit

ei�ernem Ge�chmeidean Händenund Füßen.

Neuntes Kapitel.

Das Bley.

‘DieWohnung, welche meinen Vater ange-
wie�en worden, roar , wie ge�agt kühl, abex

�ont eben nichtzum bequem�ten. Es befand

fich darinn ein Bund Stroh, welches �eit

vierzig Jahren dem jedesmaligenBewohnes

zum Nachtlager gedient hatte, ein hölzernex

Ti�ch, von welchem drey Beine abgefault
waren, und das Gerippe eines Stroh�tuhls.
Die viex ua>ten Wände -waren nicht durch

O5 dic
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die Kun�tverun�taltet,�ondern prangten-in
ihrer natürlichenwilden Schönheit. Ein

Fen�tergen von vier kleinen Scheiben in Bley
gefaßt, zählte dem armen Polyearpus die

Strazlen der Sonne {chr �par�am zu, und

er verzchrte �ein �chimmlichtesBrod immer

în einer angeuchmen Dämmerung.
Die fürchterlich�tePein, welchein die�er

unfrcywilligenEin�amkeit ihn marterte, war

die Langetweile, Um�on�t bat er, ihm wenig-

�iens �eine Bücher und Schriften verabfolgen

zu la��en, jedesOhr war taub. Kein Stück

gen Papier, kein TröpfgenDinte, keinarm-

�eliger Gän�ekiel wurde dem Verbrecher, der

des Hochverraths�chuldig war, vergönnt,
um �eine Leiden wie Schubart ins Herz�ei-
ner Zeitgeno��en �ingen zu können. Um�on�t

dachte er auf Mittel zurFluht Nicht �o

beharrlich, nicht �o erfinderi�h, wie der

fel�enfe�te Tren>, blite �ein einge�chränkterer

Gei�t die di>en Mauern muthlos an, und

feufzteungehört nach dem, der alle Fe��eln
lö�t,



lo�t, nah dem Jüngling mit der umgekehr-
ten Fackel. O wie neidcte er oft die Schwal-

be,’ die vor �cinem kleinen Fen�ter ihr Ne�t

angebaut hatte! O’ wie glücklich�chien ihm

der Sperling, den er unterm Dache zwikta
�chern horte. äu�e und Spinnen waren

feine einzigenGe�ell�chafter, ihn we>te nichts

aus dem melancholi�cheuHinbrüten,als zwey-

mal des Tages der klirrende Schlü��eldes.

Kerkermei�ters.

Ich Elender! © rief er in Thränen
�chwimmend: „warum �pie der Ve�uv. mich
»aus! warum ward, ich nicht mit den Räu-
¿obernzum Richtplas geführt! warum �tarb
vich nicht �tatt des un�chuldigen Straußes,

»den ich mit Schlü��eln fütterte* warum er«

»�c{lug michnicht ein wohlthätiger.Wetter-
�trahl, als'ih in der Jägerhüttevor: dev

»Fuhrmannspeit�che Schuß �uchte! warum

»drehte dex Kobold mir nicht den Hals. um!

»0- hâtte der Wolf die i�pani�chenSehaafe

»vér�chont und �igtt ihrevmich,Unglú>lichen
»jér-
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wzerri��en. Da�ize ich nun, búßedas Vere

»brechen der Mauerlücke, ohne die geheimen
»Freuden der Ein�iedeleygeno��en zu haben,

»verfluche die ganze Welt, Minchen ausge-

»nommen, und Niemand hört meinen Fluch
als Mäu�e und Spinnen.

S9 vertwinfelte mein armer Vater vier

Monate �eines Lebens, die Mauerlúcke war

unterde��en ausgebe��ert, die �pani�chen

Schaafe durch cin Paar andere er�etzt, und

der Dichter des Oceans rein verge��en. Zwar

woagte es der klcine bu>kligteSchneider einie

gemal, dem Für�ten Knüttelver�ezu überrei-

chen, in welchener fo wie die Kar�cbin für
Schubart bat, aber der gute �hwoammigte

Für�t pflegte �ie jedesmal �einem Kammerdie-

ner anzuvertrauen , der die für�tlichen Haare
damit in Papilloten �chlug.

Doch �chon nahte die Stunde �einer Er-

ló�ung. Der Geburtstag Seiner Durch»

Jaucht �ollte feyerlichbeggngen werden. Die

Fär�tin-prangte in �chwefelgelberTracht, die

Nai»
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Maitre��e zog ihr be�tes, grasëgrünesKleid

an, die Ober�tallmei�terin �chimnterte ziegels
roth, wie der ferne Brand eines Kornmaga-

zins bey nächtlicherWeile am Himmel leuchs

ter. Der kleine buckligte Schneider be�ang

die�en Tag mit Scherzen, Kerzen und Zers

zen, die �ämmtlichenDichter des Hofes hat-
ten Stróme von Dinte vergo��en, und Mys
riaden von Federnzerkäut, die ausgemergel«

ten Unterthanen �uchten die lezte Kraft hera

vor, um ihrem Für�ten ein hei�eres Vivat zu

frei�chen. Mez Vater erfuhr durch den

Mund des KerkFmei�ters�chon den Abend

zuvor die Annäherung die�es feyerlichentTas

ges. Hu�ch! fuhr der Gedanke durch �eine

Seele, dieß Fe�t auch durch ein Gedicht zu

verherrlichen, und vielleicht in einem frohen

Augenblick, wo man �o ungern Jammer und

Elend um �ich �ieht, �ele ko�tbare Freiheit
wieder zu erlangen. Das dichteri�cheFeuer
glimmcee.hervor, aber wie �ollte er die�empoe

ti�chenDrange Luft machen? Wenn ex auch

nicht,
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nicht, vie ès �ich doch gebührt hätte, die

Ausflú��e �einer Mu�e auf holländi�chPo�t
papier trug, und in Goldpapier gebunden,
zu den Füßen des Thrones legte, �o gehört

dochzum �chreibennun einmal Fedèr, Papier
und Diute, oder eine Wachstafel, odeë ein

Palmblattund ein Griffel, und hätte er auch

wollen , wie die ehemaligenEinwohner von

Peru, �eine Gedanken in Quipos âusdrüs

>en, die�e Sprache ver�tand am HofeNies

mand. Doch die Noth i� erfinderi�ch. Deb

initleidigè Kerkermeéi�ier hgtte ihm vor eini

gen Tagendie a�iari�che Blhi�e gelichen,aus

welcherer das er�te wei��e Blatt riß, und �ich
�o im Be�iz eines Stückgens Papier �ah.
Nun fehlte es nur noch an einem Schreib»

werkzeuge,da warf er �eine Augenauf das

kleineFen�tergen,aus vier Scheiben bé�te-

hend,welchèin-Bley gefaßt waren. Troß

des�iärmi�chenfalten.Wetters, welches deit

Regenin �eine ciífameZelle,�chlug, zérbrach
èr dieScheiben, lö�te das Bley:ab, und

chrieb



�chriebdamit �o gut es gehènwolltè, àuf das
ziemlih br�hmusté Blact.

Dâs Gedichtenthielteine Allegoriè, und

wurde meines Vaters Mei�ter�tück. Es tras

ken darin auf die drey Grazien; welchezuni

Fe�te Apolls wallfährteten. Die Eine tvak

gekleidet in ein �c{hwefelgelbésGewánd , die

andèré in ein gräsgrúnes, die dricte in ein

ziegelrothes. Apoll enivoficngfie und ihrè

Glückwün�che�igend zwi�chen dem Bâchus
und der Hébe, und erlaubte ihnenauf ihr
Bitten , einen armen Dichter in Fréiheitzu

�een, deë ani Fuße des Helikonsin einer

füra;terlichènHöhle ange�chmiedetwar.

Der gutherzigeKerfermei�terübernahm-èS
än Morgen des fe�tlichenTages das Blatt

der Für�tin zu úberreichèn, die�etheilte és

der Maitre��e und dèr Ober�tallmei�terin mit;
âlle drey zogent die Máulèr zu�amnien, ars

feneinen Blik iñ den Spiegel, bewunderten
das Grazienhafteihrer Minen, vergäßen ih-
ren Groll auf den arme Polycarpus, und

tilteit
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tilten zum �<hwammigtenFür�ten, um �eine
Losla��ung zu bewüeken. Der �<hwamnmigte

Kúr�t hatte eben eine Fla�che Schampagner
im �ih ge�ogen, �eine kleinen Augen blikten

freundlichnah der grasgrúnen Maicre��e,

und er �prach fiat!

Roch am �elbigen Abend wandelte mein

Vater wieder in Gottes freyerLuft hèruny

dochwurde ihm zugleichangedeutet, bimen

drey Tagen cin Land zu räumen, das er al»

lenfalls in einer Viertel�tunde hätte räumen

fônnen. Er küßte am andern Morgen den

drey Grazieu die Hand, dem Apollden Rok-

zipfel, drückte den kleinen bukligten Schnei-
der an �ein Herz, und verließ die Re�idenz
des hwammigten Für�ten eben fo arm als er

�ie betreten hatte.

Zehntes
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Zehntes Kapitel,

Feigherzigkeit.

5; Dold�eeligeJungfer Morgenthau!“ �eufzte
der unglüliche Wanderer: „wie lange wird

»dein Freund und Stiefbruder der Kobold,

»mih Arm�eeligen verfolgen! — Min-

»chen! Minchen! �chon zweymaltar ichim

Gei�t �o nahe dem Hafen meiner Wün�che,
„oder mit andern Worten dem Golfo di Na»

»Þoli , da jagt mich der Aberglaube aus dem

»Harzgebürge, und die Licbe aus dem Park
»des �{<wammigten Für�ten. Schick�al,

„Zufall oder Dámon, wer von euch leitet

»meine Schritte? we��en Macht �oll ich an-

»beten? € —

Die acht der LT7othwoendigkeit,flú�terte
eine geheimeStimme ihm zu. Ninm deine

Vernunft gefangen unter den Glauben, kehre.
um mit reuigem Herzen zu der Burg des

Herrn von Sü��enhayn, bekennevor ihm
N und



und der guten Jungfer Morgenthau, daß
du dich gröblichvergangen , ehre das Da-

�eyn des zwi>enden.und kneifendenKobolds;

�o werden ihre Herzen �ich wieder zu dir nei-

gen, du wir�t wieder als Bergzehenderim

Schatten maje�täti�cher Eichen herumtwan-

deln, wir�t das frólicheGlück auf! deiner al-

ten Kameraden hören, deren jedermit trau-

lichem Hand�chlag dir entgegen eilen wird,

weil, wie du wohl weißt, im Himmel mehr

Freudei�t über einen büßenden Sünder, als

Uber hundert Gerechte.

So �ophi�ti�irte der Mangel ihmvor, als

er eben über eine dürre Haide {li<, und

dann und wann zur Labung einige Wachol-
derbeeren pflückte, die er den froh umher-

chwirrenden Lerchenab�iahl. Da aber �ein

agen fein Lerchenmagenwor, �o erhub

plotzlich der Hunger �eine Stimme mit &

hinreißender. Bered�amkeit , daß mein Vater

�ich furz und gut ent�chloß, den philo�ophi-

�chen Starr�inn aufzugeben,im Nothfalldie



259

Exi�tenz von zehntau�end Kobolden feyerlich�t
anzuerkennen, und auf die�e Wei�e zu ver�u-

chen, ob er Gnade finden konne vor den Au-

gen des Berghauptmanns von Sü��en-
hayn.

Mit die�em Vor�aß lenkte. er �eine Schritte

geradesweges nach dem Harzgebürge, wel-

«hes er nach einem �ehr be�chwerlichenMar�ch
von zwölf Tagen, mit ge�chwollenen Füßen,
und braungebranntemAntliß erreichte. Das

Herz klopfte ihm immer �chneller, je mehr er

�ich der Burg Súü��enhaynnäzerte, und als

er �chon durchs Gefträuch die kleine Jäger=

hütte erbli>te, in welche er ein�t als Strau-

fen - Mörder flüchtete, die vor Sturm nnd

Ungewitter ihn �chütte, und oft als Berg=

zehender �eine Be�uche empfing, da rollten

ein paar empfind�ame Thränen über feine
braunen Wangen, Minchens Vild �and vor

�einer Seele, denn eben hier war es, wo er

es ein�t �o oft hervorgerufen hatte. Er ver=

lor �ich ganz in .�{<wärmeri�chenBildern der

R 2 Ver-



Vergangenheitund der Zukunft, als plötzlich
ein ang�ivolles Ge�chrey um Hülfe an �eine
Ohren �chlug. Polycarpus, obgleich nur

mit einem di>ken Knoten�to> bewaffnet, be-

dachte �ich keinen Augenblickbu�chein zu �prin-

gen, und durch di> und dünn �ich einen Weg

nach der Gegend zu bahnen, wo das Ge�chrey
herkam, welches �ich nah und nachin ein

Gewin�el verwandelte.

Wahrer Muth �tügt �ich niht auf Waf-

fen, Muth i�t etwas ganz anders als Kraft,

BVewukßt�eynüberlegener Kraft i�t niht Murh,

�o wenig als der ver�chentte Gro�chen de��en,
der Millionen be�ist, Wohlthätigkeitgenannt

zu werden verdient. — Mein Vater kam,

�ah und bebte! der Herr von Súü��enhayn
unter den Händen zweyer Mörder, die�e
Moórder die nemlichen beydenWai�enknaben,

welchen er auf Empfehlung der Jungfer Mor-

genthau bis jezt zum Vater gedient hatte,

und welche, wie der geneigte Le�er �ich roch

erinnern wird, durch ihre Familienähnlich-
eit
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keit mit dem armen Polycarpus, den er�ten
Grund zu dem unausl[ö�chlichen Ha��e der

frommenJungfer gegen ihn, und zu �einer

nachherigenVerbannung legten. Sie waren:

Jeder mit einer Flinte und einem Hir�chfän=
ger bewaffnet, aber was i�t Flinte und Hir�ch--

fänger, wenn ein bö�es Gewi��en jedeSehne

er�chlafft , die den Hahn �pannen, oder den

Sábel zückenwill. Gedankt �ey es der wei-

�en Vor�icht! Feigberzigkeiti�t die Beglei-

terin jeder bó�en That , wahren Muth giebt
nur die Tugend. Wie ein Bliß�trahl brach
mein Vater durchs Gebü�ch, �ein Knoten-

�to>k tanzte auf den Köpfen �einer Stiefbrü-
der, und die feigenBuben flohen.

Jnnig bewegt kehrte er �ich zu dem Herrn
von Sü��enhayn, der in �einem Blute

�hwamm. Er hatte einen Hieb über den

Kopf und eine tiefeWunde in derlinken Seite.

»Bi�t du es, mein Sohn Polycarpus,“ rief
er mit {wacher Stimme: »„bi�kdu es, der

„�einem undankbaren Vater das Lebenrettet!

N 3 »D
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O wie oft habe ih meine Härte gegen dich
bereut! wie viele Boten nach dir ausge-

»�andf, um dich zurück in meine Arme zu

»führen. Der Himmel hat meinen heiße�ten

»Wun�ch gewährt, dich noch einmal wieder

»}u �ehn ehe ich �terbe, o mögte er auch noch

»den erhören, vor meinem Ende deine Tus

»gend belohnen zu können.“

Mein Vater �ah wohl ein, daß hier weder

Ort noch Zeit �ey , das Vergangene zu reka-

pituliren, und da er deù �chwer verwundcten

Berghauptmann kraftlos vor fich liggen �ah,

�o nahm er ihn kurzund gut auf �eine Schul-
tern und trug ihn hu>kepa>bis in die Burg,
wo er unter dem Ang�igeheul der Jungfer

Morgenthau in �ein Bette gebracht wurde.

Den Jäger Maßtz�andte Polycarpus auf dem

be�ten Klepptr ins näch�te Städtgen, um ei-

nen Arzt zu holen , Jäger Anton und Jäger

Hanserhielten Befehl, den Wald zu durch,

�treifen, und die mörderi�chen Buben leben

dig oder todt in die Burg zu liefern. Die

fromme
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frommeund keu�cheJungfrau wollte �ich gans

unvermerkt aus dem Staube machen, wurde

aber zu großem Wohlbehagen des �ämmlkli-

chen Hausge�indes, vor der Hand in den

Keller ge�perrt, wo �ie �o lange �chimpfte,

weinte, fluchte, betete, �prudelte, geiferte,

bis �ie vor Mattigkeit weder Hand nochFuß

noch Zunge mehr rühren konnte.

Nach wenig Stunden führte der Jäger

Hans triumphirenddie beydenwürdigenSöh-

ne einer frommen Mutter , mit auf den Rü-

>en gebundenenHänden, durch das Schloß-

thor auf den großen Hof, wo �ie von der

ge�ammten Diener�chaft ange�pien, und mit

manchem derben Ribben�toß beehrt wurden.

Sie ge�tanden weinend, daß die ehr�ame Jung-
fer Morgenthau fie zu die�er That verleitet

habe, daß ihr �chon �eit langer Zeit das zähe
Leben des Herrn von Sü��enhayn zur La�t

gewe�en , daß das Gut durch ihre �orgfältige
Vermittelung gänzlichver�chuldet �ey, das

darauf geborgte Geld aber unangeta�tet in

R 4 eincm
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einem großen ei�ernen Ka�ten begrabenliege,
daf �ie nur den gün�tigen Aus�chlag des urs

deri�chen Unternehmens abryoartenwollen, un

fichalsdann mit ihren Schätzenin Sicherheit

zu begeben, und den etwanigen Erben die

leere Burg zu hinterla��en.

Auf die�es freywilligeBekenntniß �andte

man die �aubern Spießge�ellen in die Amts-

Vogtey,wo ihnen ein eben �o kühlesQuar-

tier angewie�en wurde, als weiland meinem

Nater , da der Wolf die �pani�chen Schaafe

gefre��en hatte. Die Jungfer Morgenthau
ward aus dem Keller hervorgeholtund be-

kannte nichts; da aber der gefüllte ei�erne

Ka�ten die Aus�age ihrer Pflegkinderbe�tätig-

te, �o ward �ie gleicherge�taltder engern Ge-

wahr�am des Búttels anvertraut, welcher

ihr oft handgreiflichbewieß, dag der Kobold

in ihn gefahren �ey.

Um nie wieder auf die�es würdige Klee-

blatt zurü>fommenzu mü��en, endigeichihre
Ges
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Ge�chichte lieber �ogleih. Der Herr von

Süú��enhayn verzieh ihnen auf dem Sterbe-

bette. Auf �eine Vorbitte ward die peinliche

Unter�uchung nicht allzu�trenge betrieben, die

Jungfer Morgenthau wurde eine Zierde des

Zuchthau�es, wo fie unter dem Singen er-

baulicher Lieder , mit vieler Ge�chicklichkeit
Hir�chhorn ra�pelte; die beiden Zweige die-

fes verwelkenden Stammes folgtendem Kalb-
fell unter einem preußi�chen Regimente, und

wurden, nachdem�ie zweymaleutlaufen und

wieder ertappt worden waren, neben einan-

der an Linen Galgen gehängt.

R5 Eilftes
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Eilftes Kapitel.

Die Hölle.

Whrend die Burg Sú��enhayn auf die�e

Sßei�e von allen Kobolden gereinigt wurde,

langte der Arzt mit Schweiß und Staub be-

det da�elb�t an. Er unter�uchte die Wun-

de des gnädigen Herrn und fand �ie nicht

tódtlich. Mein Vater wichnicht vom Kran-

kenlager, wohnte jedemVerbande �elb�t bey,
durchwachte jede Nacht im Vorzimmer,

äng�tlich lau�chend nach dem lei�e�ten Athem-

zug des Schlummernden. Bald zupfte er

ihm das Kopfki��en zurecht, bald wehrte er

ihm die Fliegen ab, balt braute er fär ihn

ein Glas Limonade. Der Herr von Sú��en-

hayn bemerkte Alles im Stillen, und die�e
Krankheit bewürkte in �einer Seele eine mäch-

tige Veränderung. Er dachte zum Er�icn-

male ern�thaft an Tod und Ewigkeit, �cin

im Grunde unverdorbnes Herz, aus dem nur

der
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der Strom der Welt bis jetztjedefeinereEm-

pfindung wegge�chwemmthatte, fühlte auf
einmal eine Leere, die jeder Men�chen�päher

�ich �o wie ich erklären wird. Seine ganze

Lage veränderte �ich ploßklich,ihn umgab nicht

mehr die Jungfer Morgenthau noch ihre Bu-

ben, er mußte �ich des Gedankens entwöh-

nen, die�e Per�onen zu �einer Familie zu rech-

nen, �ich als von ihnen geliebt und geehrt

zu betrachten, er mußte Tage lang auf ciner

Seite gegen die Wand gekehrtliegen, mußte

�einer Lieblings - und einzigenBe�chäftigung,
der Jagd, ent�agen , durfte nicht einmalviel

reden, um der Heilung �einer Wunden nicht

zu �chaden; — was blieb ihm übcig? und

was bleibt jedem zpi��en�chaftlo�en Kopfe

Übrig, um die leeren Stunden zu füllen?
Die Seele will be�chäftigt �eyn , fündet�ie kei-

‘ne Materialien vor �ich, �o �chaft �ie �ich
�elb�t welche, wiegt �ich in Träume, wird

Schwärmerin, und hält ihre Schwärmerey
für höhernRuf zur Religion. Daher, und

nicht
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nicht immer aus Furcht des Todes, ent�tehen
oft die frommen Bekehrungenauf dem Kran-

fenlager.

Der Herr von Sú��enhayn fing �ehr bald

an zu glauben , daß ein héheres We�en aus

väterlicher Für�orge den unglüklichenZufall

vorher be�timmt, welcher ihn betroffen, um

durch Leiden ihn aus dem Sünden�chlamme

auf die Bahn der Frömmigkeit zu führen.
Er verlangte nach einem Prediger. Und

�iche! es er�chien ein di>es, polypenartiges
We�en, Magi�ter Schlendrian genannt.

Auf �einem Ge�ichte wohnte die höch�teUnbe-

fangenheit, er �ah immer einerleyaus, er

mogte ein junges Brautpaar kopuliren, oder

einem húlflo�en Kranfkenzdas Sacrament rei-

chen. Seine Berufsge�chäfte waren ihm

durch langes Arbeiten im Weinbergedes Her-
ren mechani�chgeworden; er glaubte Alles

‘was man wollte, Ewigkeit der Höllen�tra-

fen, Ge�pen�ter, Kobolde, Alles, Alles!

nur die Mehrheitder Welten nicht, denn er

hielé
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hielt �teif und fe�t an der Schöpfungsge�chichte
des Mo�es, wo Sonne, Mond und Sterne

ein wenig cavalierement behandelt werdeir.

Unter �einen Beichtkindern genoß er der tiefs

�ten Ehrfurcht, denn er warute �ie oft vor

den fal�chen Propheten, die umher�chleichen
wie der Wolf, der im Park des �chwammig
ten Für�ten die �pani�chen Schaafe zerriß.
Das Sändenleben des Herren von Sú��en-“"W=-
hayn war ihm�chon läng�t ein Aergerniß ge»

we�en „ oft wenn er des Morgens um 3 Uhr

noch im �üße�ten Schlummer �chnarchte, we>s»

ten ihn die Jagdhörner und das Gebell der

Hunde, die unter den Fen�tern �einer Pfarr»
wohnung vorüberzogen. Der Hoch - und

Weohl�elige Vater des gnädigen Herren,

pflegte denn doch dergleichen tumultuari�che

Störungen oft durch ein paar Ha�en, nicht

�elten durch einen Rehbo>k, und zuweilen
gar durch eine wilde Sau wieder gut zu mas

chen; aberder jezigehochadliche Kirchenpaa
tron kam nichtallein �elten in dieKircheund

nie
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nie in den Beicht�tuhl, �ondern fraß auch
Alles �elb. Zu allem die�en kam noch eine

be�ondere geheime Ur�ache, welche den: prie-
�ierlizhen Groll immer unter der A�che nährte.
Der Herr Magi�ter Schlendrian war nemlich
vor vielen Jahren ge�onnen, die Jungfer

Morgenthau zu �einer chri�tlichen und gott-

�eligen Haushälterin zu machen, �ie war da-

mals noch in ihrer Blüte, ihre hold�elige

Ge�talt gereichte“zum Lobe des Schöpfers,
und die Prâäliminärartikelwaren bereits von

beyden Theilen unterzeichnet, als die Da-

zwi�chenkunftdes Eutsherren �ie auf einmal

zum Weltkinde machte, und das Züngelgen
in der Wage dahin neigte, wo täglich Neh-
boke und Ha�en �ammt der Nusbeute des

Bergwerks zu�ammenflof}en.
Soetwas verzeiht ein Pfaff nie. Erev-

mangelte nicht , �o oft das Sonntagsevan-

gelium ihm nur den entfernte�ten Anlaß gab,

auf die�en Unfug in der Gemeinde zu �tichein?

da aber dex Herr von Sü��enhayn wie ge�agt
nur
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nur �elten �einen erbaulichen Reden als Zuhs-
rer beywohnte, o ergriff er die jetzigeGe-

legenheitmit Freuden, ihm �cinen bisherigen

ärgerlichenLebenswandel ins Gewi��en zu

�chieben.
» Nun, gnädigerHerr,“ hub er an, nach-

dem er �ich zu den Füßen des Krankenbettes

auf einen Se��el hatte fallen la��en: „wie

„�teht es denn mit Jhrer armen Seele ?

Der Hr. v. Sü��enhayn. So mittelmd-

ßig, lieber Herr Pa�tor, keines �{weren Ver=-

brechens bin ih mir wohl nicht bewußt,

Schwachheits�ündenhaben wir alle.

Magi�ter Schlendrian, Yaja, das i�t
die Sprache des leidigen Verführers, des

Satans. Daent�chuldigen wir uns mit un-

�crer Natur, mit un�erem Temperament,
fiatt daß wir un�er Flei�ch kreuzigen �ollten,

�ammt den Lü�ten und Begierden , aber mit

�olchen fahlen Ent�chuldigungenwerden wir

derein�t �chlechrbe�tehen,

Der



Der Sx. v. Sú��enbayn. Jh �ollte niché

denken , lieber Herr Pa�tor. Jch �telle mir

Gott als einen liebreichenVater und nichtals

einen Büttel vor, der immer bereiti�t, �einen

züchtigendenArm aufzuheben, und zu �trafen,
wo wir oft anders wollten, und vielleicht nicht
anders konnten.

Magi�ter Schlendrian. Da habenwirs!

Gott behüte doch jede fromme Chri�ten�eele

fúr �olchen freygei�teri�chenGrund�ägen. Am

Ende wird es gar noch herauskommen, daß

Sie keine Holle glauben.

Der Hr. v. Sü��enbayn. Jch glaube,

daß das Gute belohntund das Bö�e be�traft

werden wird, wie, wann und wo? das weiß

ih niht. LKwigeStrafe �cheint mir aber in

keinem Verhältniß mit dem La�er zu �tehn.

Magi�ter Schlendrian (andächtig die Au-

gen verdrehend.) Barmherziger Gott! ich

bebe vor �olchen Lé�terungen. Und ich �age

Shnen (hier erhub er �eine Stimme) fraft meis

nes Amtes als ein Diener am göttlichenWort,

daß



daß aus der Höllefeine Erlö�ung feynwird,

daß, wer �ich hier einer geilen Brun�t übers
la��en, dort im feurigen Schwefelpfuhlewig
dafür büßen foll, daß man dort feine Jade
niu�if, �ondern nur Heulen und Zähnklappen
hóren wird. Wollen Sie Bewei�e? hiex
find fie.

Er �chlug eine große Bibel auf, citirtè
hunderc Sprüche, �chrie lauter als ein Ma-

jor vor der Fronte, und trieb den Herreu vou

Sü��enhayn endlich�o in die Enge, daß dies

�er keinanderes Mittel übrig �ah, als ihn zux
Thür hinauswerfen zu la��en. Auf die�en

Befehl hatte der Jäger Maß �chon langege»

wartet, und der Herr Magi�ter Schlendrian

befand �ich plóblichohne recht zu wi��en wis,
auf der unter�ten Stufe der Windeltreppe,
von da er Verwün�chungen belfernd �einen
Weg in die Pfarrwohnungfort�ezte. Ge-
gen Abend �andte ihm mein Vater: dur. dez
Vertvaltex, zu Be�änftigung �eines gei�tlichen
Stolzes, einenNehbo> und ein halbesDu-

S bend



zend Ha�en. Der Verwalter brachtedie.Ant-

wort, daß, obgleichaus der Hölle keine Er-

fó�ung �ey, man doch durch Gebet und gute

Werke ‘den Zorn Gottes von �ich abwenden

könne. Mein Vater lächelteund der Ver-

walter lachte.
Aber fo unbedeutend die�er ganze Vorfall

auch �chien, �o hatte er doch �ehr ern�thafte

Folgen. Der Kranke hatte �ich geärgsrt,die

Galle trat ihm ins Blut, �eine Wunden: ver-

hlimmerten �ich, das Fieber wurde immer

ärger, und am dritten Tage lag er ohne Hof-

nung der Gene�ung. Er �elb�| fühlte �ein

hèerannahendesEnde , er beriefmeinen Vater

an �ein Bett, ließ die Um�tehenden hinaus-

gehn, und hielt folgende Rede an ihn:

»Polycarpus , ich will dir ein Gehcimniß

»énétde>en,das mich mehr martert, als die

fürchterliche Vorftellung. der Hélle des Mas-

»gi�ter Schlendrian. Du. bi�t mein leibli-

„cher Sohn. Der Mann deiner Mutter war

»eéinehrlicheralter Kauz, der. in �cinem. Le-

»ben



ben nuk eine Haupt - und eine Staats - Action

»volibracht hatte. Er be�aß keine andere

» Tugend als die Ehrlichkeit, deêwegen wur-

»de er allenthalben betrogen, und nirgends

»grachtet. Es reut mich von Herzen (hier
»trat eine Thräne in �cin Auge) daß ich:dás

»Eigenthum eines Andern angeta�tet. Zür-
»ne nicht auf mich, mein Sohn! ich war da-

„mals ein junger Wildfang, fah immer nur

»auf den gegenwärtigenAugenbli>, und

»dachke nie daran, daß auch ein� eine �o

»érn�thafte Stunde wie die jezige kommen

»würde. Vergieb mir um meiner Neue twil-

»len, und laß mich �terbend wenig�tens #0
„viel wieder gut machen als ih kann.

Mein Vater �ank in �eine Arme, bcydè
weinten bitterlich. Der Berghauptmann

fandte nach einem Notarius und Zeugen , in

deren Gegenwart er meinen Vater feyerlich�t
an Kindes �tatt annahm, und ihn zum Unis»
ver�alerben �eines ganzen Vermögenserklärte.

Noch in der�elben Nacht ver�chieder �ánft.
S 2 Sein



Sein Körper wurde mit den gewöhnlichen

Feyerlichkeitenzur Erde be�tattet, beywelcher

Gelegenheitder Herr Magi�ter Schlendrian

eiue Rede hielt ; in welcherer den Ver�torbez
nen für fünf Harzgulden fünfundziwanzigmal
Hochwöhl�elig nanntè.

€

Zwölftesund legztesKapite�

Be�techung,

MeinVater war al�o nun auf einmal Erb-

Lehn - und Gerichtshevrvoû und auf Sü�fen-
bayn, Kindenbu�ch, Großenhöls &cäetéra,

& caetera. Et frug �ich oft» ob èr tèâumey
und �ein ganzes Leben hindur geträutnkháä-

be? Der Küchenjunge,der Stkaußentwär-
ter, der Bergzehender, deë Parkaäuüf�eher;
gingen tiè Bildergen in der Zaubérläterne
vor feinerSeele vorúber, -eë �ah Niles wie

int
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im fernen Nebel, und nur Minchens Bild

�tand mit �chimmerndenFarbenro�ig lächelud
bor �cien Augen.

Was hindert mich-noch,© rief er eines
Morgens: „ganz glücklichzu �eyn? Vere
»gebens ‘ruft mich das �challende Horn
zum lärmenden Vergnügen der Jagd, ih

»éomme mit Wild beladen zurück, und fcine
voHand fo weich als Pflaum, tro>net zuirx
yden Schweiß von der Stirn. Vergebens
olácheln mir die gelbenSaaten und die bxau-

»ne Wange des zufriedenen.Schnitters, vers

»gebens winkt mir dex volle Becher, �o lau»

»ge meine Seele nicht jenen wollú�tigen
» Rau�ch aus Minchens �chwarzen Augentrin-

nfkenkann. Wohlan! -es �cy gewagt! ich
»will micht länger allein zur Jägerhütte luf-
„wandeln, ich will nicht längerallcin die
»veiten Säle die�er Burg bewohnen, 0 in

wden langen ein�amen Gängen nar der hohle
»Schall meines eignen Fußtritts mir au die

»Ohren �chlägt.“
.

S 3 Er



Er prachs und ergriff die Feder, unt an

den- Herren van Doelen zu �chreiben , und.

ihn einzuladen, �ein rothes Ziegeldachgegen

die: Burg Sü��enhayn zu vertau�chen. Jn

den�elben Augenbli> meldete ihm der Jäger

Hans drey Fremde, zwey Männer und eine

Sungfrau, welche den gnädigenHerrn zu

�prechen verlangten, Er befahl, �ie herein

zu führen, und — wer mahlt �ein Er�iaus

tien, als er in die Thür treten �ah — den

Herren van Doelen, und hiuter ihm — das

chwarzaugigte Minchen , utid hinter ihr —

den alken treuen Schrirnps.
Der Le�er wird mir nicht zumuthen, ein

Vild zu entwerfen, von dem Entzücken,den

Freudenthränen,den Umarmungen, dem

Stanmmeln, den abgebrochenenSylben, die

�ich wech�el8wei�e durchkreuzten. Hundert

Fragen für eine, und ehe noch diè Antwort

darauf erfolgte, wieder eine neue Frage.

Endlich erholte man �ich �o weit, daß man

im Stande war einauder zu hóren, man feste

fich,
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�ich, das Früh�tü>k wnrde gebracht, und

mein Vater mußte �eine Ge�chichte zuer�t ‘era

zählen. Erthat es, �o zu�ammenhängend,
als Minchens vis avis ‘thm nur immer ver4

fiatten wollte, und: endigtke:mit der: Frage:

»nun, lieber Herr van Doelen, la��en Sie

mich erfahrèn, welchemZufall ich.das Glück

„verdanke, Sie �o unvermuthet unter mei

„nem Dache zu bewirthen ?
©

<r. van Doelen. Gern mein theurer Pfle»
ge�ohn. Sie �ollen Alles wi��en, ‘woas �ich
mit ihrem alten Freunde zugètragen, feitden

Tagean dem Eie meinefriedlicheWohnung
am Golfodi Napoli verlicßen,um Küchen-

jungeunter einer Räuberbande zu werden.
Ich er�pare Jhnen die Schilderungun�erer
Ang�t, un�ers Schmerzes, un�erer Thräney
um Sie. (Mein Vater �ah nach Minchen,

Minchens Augebejahte.) Jch that allent-

halben die eifrig�te Nachfrage nach Jhnen,

Zeitungen und Wochenblätter naunten bem

ganzen neapolitani�chen Eebiete Jhren Na-

S 4 men,



ien, und be�chriebenJhre Ge�talt und Klef-

dung, leider alles um�on�t! wenig Tage

nachher langte der ehrlichealte Schrimps bey
micr an, und forderte das mir anvertraute

Pfand zurü>. Jchkönnte ihm nur mit Thrä-
nen antworten, in Thränen badete ich auch
ben Brief, in welchemi< Jhrér Frau Mut-

ter Zhre Entfernung meldete. Die�er ehr-

liche Greis hatte nicht Lu�t ohne Sie zurück-

gukehren,auf mein Bitten blieb er bey mir,

um �ein Lebe unter der warmen Zoue Jta-

liens zù be�chließen.

Vier Jahre lang lebten wir in ununtcr-

brochener Ruhe, und wit beydenalten Män-

ner gewöhnten uns �o an einander, daß auch

nur Stunden lange Trennung uns �chon weh

that. Wir trieben Gärtnerey, wir machten

phy�ikali�cheVer�uche, Sie wi��en, daß ih

vôn �cher ein Liebhaberdavon war, daß ich

�égardie�e Liebhábereyauf Sié fortpflanz-
ê. —

tein
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Mein Vater. Der Himmelgebe; daß es

Ihnen be��er bekommen �eyn möge als mir.

(Das Bild des ermordeten Straußes- �tand

lebhaft vow�einer Seele.)

Br. van Doelen. O xs mi�iglúcen- den

Gelehrten Ver�uche genug, aber die Fuhr=
mannspeit�che i�t nicht immer hinterher. Da-

gegenfonnten wir uns freuen wie die Kinder,

wenn wir zum Bey�piel einigePflanzer eleetri-

firt hatten, und �ie �cho��en lu�tiger und �af-

tiger empor als ihre Nachbarn. Wenn wir

deun Abends uns müde und matt gearbeitet

hatten, und mein Mincher uns mit freund=-

lichem Geficht eine fri�che Milch vor�eßte, das

war tein herrlicher Sehmiaus. (Minchen
blickte ver�chämt nach meinem Vater, meines

Vaters Auge bejahte, auf bér Stirn des al

Xen Schrimps �aß die Rü>erinnerung be��e-
rer ZeitenUnd Herr van Doeklen fuhr fort :)

Ach! warum eñtgeht anch die riñ�amt

frièbkicheHüttenicht Lenkü�ternenBlickendes

egoi�ti�chen Bö�ewicht berdie gahzt Welt
S5 nur
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nur fur �ich gè�chaffenglaubt! Eines Mor-

gens �chlenderte ih mit meiner Familie und

meinem Freunde .Schrimps nach der Stadt,

um das Blut des heiligen Janu@ius fließen

zu �ehn, de��en Fe�t gerade einfiel. Die�e Neu-

begier ko�tet mir meine Ruhe, mein Vermö-

gen, mein Weib, und nur meine Tochter

habe ich gerettet. Schon Tages darauf be-

mertte ich zu ver�chiedenenmalen, daß fremde

Männer um mein Haus �chlichen, allein ich

achtete es nicht. Kurze Zeit nachher fanden

�e Minchen am Brunnen , und eröfneten ihr

Dinge, die ihr un�chuldiges Herz mit Ab-

�cheu, und mich der Welt kundigenMann,

mit Zittern erfüllten. Von dem Augenblick
an lebten wir noch eingezogenerals zuvor,

und da einige Wochen ruhig ver�trichen , �o

erwachte die Hoffnung in meiner Seele, daß
die ganze Begebenheit nur ein vorábergehen-
der Schre> gewe�en, der blos dazu diene,

mich meine glükliche ländlicheZufriedenheit

doppeltfüßlenzu la��en.
Nur



Nur zu bald entriß das Schick�al mir die-

�en Wahn. Jch ward ploslich vor Gericht

geläden, und. auf meine Frage warum? erz

hieltich die. Antwort :- ich �ey �chwerer Ver-

brechen angeklagt worden. Mit einem �o

chuldenfreyen Gewi��en als das Meinige er-

FKcheintmau fúhn vor jedem Nichter. Der

er�te Punkt der Anklage war: ich �ollte am

Fe�t des heiligen Januarius gelacht haben.

Die Behauptungwar grundfal�ch, ih habe
nie in meinem Leben über religio�e Ceremo-

nien gelacht, �ie mogten noch �o wunderlich

�eyn, denn ich weiß, welchen Werth dere

Pöbeldarauf �est. Jch verlangte durch

Zeugen übertvie�en zu werden, und — wie

groß war mein Schrecken! man nannte mir

einen der ange�ehen�ten, reich�ten Männer dex

Stadt, der �ich erbotendie Wahrheit der Sa-

che durch einen. Eid zu bekräftigen. Man

gieng noch weiter, man machte mir es zun!

Verbrechen, daß ich vor achtzehnJahren

durchmeine Bereitwilligkeit, Sie meinen lie

bea
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ben Pflege�ohn zu täufen, Eingriffe.iù die

kirchlichenGe�ezegethan. Jh durch�chautr
nur zu gut das ganze Getvobe der Bosheit,
und zitterte vor meinem Schick�ale, Ma

gab mir unter der Hand zu ver�tehen, : däß es

noch in meiner Marht �e, die ganze Sache

zu vertu�chen, wenn ich mich ent�chließeà

wolle, meinenAnklägerzu be�techen.

»Wie! © rief mein Vater er�taunt „be-
y�tehen? Sagften Sie nicht, er �ey Einex
»der ange�ehen�ten und reich�ten Männerder

»Stadt gewe�en? wie konnte er êrwarten,
von cinem Manne, der nur fein dürftiges

»„Auskommenhatte, be�tochen zu werden. €

Hr. van Doelen, VButer Jüngling! Sie

nchinen das Wort Be�techung im gröéb�ten

Sinne. Nicht immet be�ticht nian nit Gele

de; Schineicheleyen,Lob�pröthe,kriechende

Demuithbe�techeitoft kräftiger als vvülwichtia

ge Dukaten. Aber auth dieß verlangte man

nichtvon mir4 ich �olltetnehr âls-næin Vet-

mögen,



mógeir, mehr als mein Leben aufopferi ==

die Ebhréèmeiner Tocbter?

Mein Vater bliekte erfchrö>en auf Mina

cheù, welchemit glühendenWangen die Au»

gen khieder�chlug.
zr. van Doelen. Das war die �chänd»

licheArt der Be�techung, die man von ciz

nem aáltén, mit Ehren grau gewordenen Vaz

ker erheifchtè. Nur darum ließ der vornch-
me Wollü�tling �cine Spione um meine eins

fame Wohnung �chleichen, nur darum er-

dachtè er diè nihtswürdige Anklage, nuk

darum erbot er �ich zum fal�chen Eide. Jh

fah das Schre>lichè meiner Lage nur zu gut

ein, ih mußte jedenAugenblickbefürchten,
in Verhaft genommen zu tverden, und ih

wußte, daß alsdann meine àrme Familie dey

Willkühr des Ehren�chändersüberla��en blieb,
was blieb mir übrig, als meine Zufluchtzur

Li�t zu nehmen? Fh �tellte michwillig zu

Qllem, und bât nur um eine Fri�t von weni»

gen Jagen, um meinxTochtervorbevciten za

ón:
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kónnea. Sie tard mir gewährt, ich wandt

�ie dazu: an, meine. wenigen Hab�eeligkeiten,
Alles was ich retten konnte, unter Begüti�ti-
gung der Nacht auf ein �eegelfertiges: Fahr

zeug zu bringen, und wenig Stunden vos

Anbruchjenes fürchterlichenMorgens, der

meiner Tochter ihre Un�chuld, und ihren Elz

kern das Leben to�ten �ollte, verließ ich �ammt

den Meinigen die friedlicheHütte uncer dem

rothen Ziegeldachauf immer, �chi�te mich

ein, und �tach mit einem gün�tigen Winde

inSee. Wir hatten eine be�chwerlicheRei�e,

mein armes Weib hatte durch den Kummer

�chon fo viel gelitten, daß �ie bald während
der Fahrt gefährlichkrankt wurde, und am

fech�en Tage in meinen Armen. ver�chied. —

Jch hatte neunzehn Jahre in einer glü>lis
chen Ehe mit ihr gelebé — (Hier �chwieg

Herr van Doelen einige Augenblickeund �uchte
�eine Thränenzu verbergen, Minchen �chluch{-
te, der alte Schrimps �ah vor �ich uieder,

mein Vater war �ehr bewegt.)

„Gott



»Gott �egne.�ie! © rief er mit aufgchab-
nen Händen: „�ie war meine Mutter , ich

»wekrdeihrefrommen Lehrennie verge��en !

Hr. van Doeclen. Dies Zeugniß i�t mir

lieber, als ein Ehrendenkmal in Marmor gt=-

gt: Doch la��en wir ruhen die Todten, und.

wenig�tcns verharr�chen die Wundeu, die

ein -unctbittliches Schick�al uns �chlug. —

Nach einer Rei�e von �ieben Wochen, traten

wir auf deut�chem Grund und Boden an's

Land. Ich gieng mitdem alten Schrtmps

zu Rathe, wir zähltenun�ere Baar�chaft, �ie

be�tand noch beynahe aus zwcyhundertDu-
faten. Wir „vc�chlo��en, uns nach Brauns-

�chweig zu wenden, wo ehemals ein alter,

�teinreicherBruder meiner Mutter lebte. Da

ich, mit meiner kleinen Hütte zufrieden, nie

daran gedachthatte, mich durch �cin Erbe zu

bereichern, �o ge�tehe ih, daß ich �o nachlä=

ßig gewe�en war, mich �eit zehn Jahren mit

keiner Sylbe nach ihm zu erkundigen. Jh
weiß al�o auch noch nicht, ob er lebt. oder

todt



todt i�t? und wènn er lebt, wie er gegen ei-

nen armen, ver�toßenèn,flüchtigenVerwandz

ten verfahrenwird. .Jch bin quf der. Rei�e
dahin begriffen; �chlägt mir meine Hoffnung
fehl, �o �ee ih mich mit dem Re�t meiner

Dukaten ineine kleine Land�tadt, und werde

Séhulmei�ter. — Daß dér Gott, der uite

�chuldig Verfolgte �chäut, meinen Plan be-

gün�tigen wird, läßt mich �chon der glülichè

Zufallhoffendurch den ichSie, mein theurer

Pflege�ohnwieder gefunden. Als ichdurch

die�e Gègendrei�te, erfuhr ich von ohngefähr

Ajhren Vor- und Zunamen, meine Tochter

und ich, wir �chrien laut auf. — Hicr wut-

de Minchen roth bis an die Ohrläppgen, in

meines Vaters Augebligte Freude, Herr oan

Doelen fuhr fort.
Meinem Pflege�ohu�o nahe zu �eyn, dhe

ihn noch vor meinem Ende zu umarmen, das

konnte ichnicht úber mein Herzbringen. Jch

bi gekommen, Sie an meinen Bu�en zu

drü>en, und mich-JhresGlücks zufreuen.
Mein
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Mein Vater {loß ihn heftig in �eine Ats

ine; „wollen Sie das? o Sie könnenes, Sié

y �ollen es! von Jhnen hängt es ab, michzunt

yglúcflich�ten Sterblichenzu machén. La��en

ySie den alten Önkel in Braun�chtveig irt

»�einèm Fette er�ti>en , wenn er nicht �chott

»läng�t vermodert i�t; gebenSie dèn Schulz

ptnei�terplan auf — tivenig�tcnsle�en Sie

uer�t die�enBrief, den ichebén an Sie �{ricb,

als mir Jhre Ankunftgemeldetwurde.

Erreichte ilm das be�chriebeneBlatt, wels

cheswiemeine Le�er wi��en, eine Anwerbung
umMinchenenthiell. Jch weißnicht, welch
ein zartes, geheimes Gefühl Minchen deit

Inhalt des Briefes zuflü�terte, �ie heftete iv

�hwärzes Auge an den Boden, und ihre velie

Bru�t arbeitete �ichtbar unter dein floreneit

Tuche.
.

Mein Vatéë, eingedenkder Definition,
{velcheHerr van Doelen ihm eben von des

Be�techäng gegebenhatté; wagte és �ie mit

Blickenzu be�techeti, deren zwar nur 1venigë
JTEN trá fets



trafen, weil ihr �chwarzes Auge immer die

Seegel �trich, aber auch die�e wenigen blies

ben nicht ohne Würkung.

Nachdem der recht�chaffenePredigerdas

Blatt durchlaufen, hob er �eine Augen auf

gen Himmel, es �chwamm eine Thrânedarin,

und �ein Gei�t �chien mit Gott zu �prechen.

Darauf wandte er �ich zu �einer Tochter:

»Wilhelmine!“ �prach er in einem feyerlichen,
gerührtenTone: „die�er Jüngling war ein�

»dein Bruder, er verlangt heute dein Gemahl

» zu werden, du weißt wie -ich denke, deine

»Wahl hängt vou deinem Herzenab — will�t

»du Bedenkzeit?
€

—

Miinchenweinte und reichtemeinem Vater

die Hand.

„Nun �o �egne euch Gott! de��en Wege

vih im Stillen bewundere ! €

Eine feycrlichePau�e. MeinVater druckte

Minchen an �ein Herz, Herr van Doelen trat

ans Fen�ter und tro>nete die Thränen, der

alte treue Schrimps unterbrach zuer�t
das



das Schweigen durch eine förmlicheGrd-

tulation.

Nunherr�chte lauter Jubel in dér ganzent

Burg Sü��enhayn, die An�talten zur Ver-

mählunFwurdengemacht, mein Vater �chrieb
an den kleinen bucklichtenSchneider und lud

ihn zur Hochzeitein, es. währte nicht lange,

�o trabte Mei�ter Luchs ß{agénddurch die

Schloßpforte, lachte, daß ihm der dúrrèe

Bauch �chwabbelteund verherrlichtedas frohe

Fe�t durch Kerzen, Scherzen und Herzen.

Die Bergleute brachten unter dem Schall der

Zittern dem jungen Paarein fröhlichesGl

auf! Magi�ter Schlendrian arbeitete für

fünf Harzgulden ein vortrefflichesEpithala-
mium aus.

od.LJ
«

|

Nach�chrife.
So kettet im men�chlichenLeben �h einte

Begebenheitati die andere, �o hângtoft von

der �cheinbar unbedeutendenKleinigkeitun-

33 �er



�er ganzesSchi>�al ab. Wäre meine Groß-
mutter nichtauf dem feuer�pependen Ber-

eze entbunden worden, �o hätte mein Vater
ne das Glú> geno��en, von einem frommer
Prie�ter erzogen zu werden; hätte der Eie-

H?rder Per�er nicht den Käfer zu Hitig ver-

folgt, �o würde er nie der Mörder eincs

Straußes geworden �eyn, und nie néthig
gehabt haben , in der Jägerhütte vor einem

Gewitter Schus za �uchen; hätte er in den

Schachten des BerewerkTs,nicht den Ko-

bold ver�pottet; �o hâtte der Hunger ihn nie

gezwungen, den Ocean zu be�ingen; der

VOOolfmußte die �pani�chen Schaafe fre��en,
und ein Gedicht mit Fen�ter - Bley ge�chrie-
ben meinen Vater aus dem Gefängni��e ret:

ten, um ihm Gelegenheit zu geben; auf die

Feigherzigkeiczweyer Buben �ein Glück

zu gründen; die H0Ue fete ihn in den Be-
�ig eines Rittergutes, die �chändlich�te 2Ze=

�techunzz in den Be�is meiner �chwarzau-
gigten Mutter; und wäre das Alles nicht

ge�chehen, �o wäre ich auch nicht gebohren
worden.

Kurze



Kurze

Ge�chichte der Flibu�tier,

erzähltnah Raynal.
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Vor etwas mehr als hundert Fahren, ehe

noch die Engelländer auf Jamaika, und die

Franzo�en auf St. Domingo fich einni�telten,
wurden die Spanier von Seeräubern beyder
Nationen, nachmals �o berühmtunter dem

Namender Flibu�tier, von der flcinen Schild=
frôtenin�cl verjagt. Die�e Jnf�el liegt zwo

Meilen von St. Domingo, fie roard von den

Ráubern befe�tigt und zum furchtbar�ten

Schlupfwinkelder kühn�ten Verwegenheit ge=

wähle. Sie bildeten unter �ich kleine Par-

theyen, von 50, von 100, und 150 Mann,

ihre ganze Schiffsmacht be�tand aus einer oft

�ehr unan�ehnlichen Barke, ohne einen Zuhe-

plas, ohne Schuß für der brennenden Son-

nenhite, und den häufigenNegengü��en, beyde
T 4 �o



�o gemein unter diefemHimmels$�trich, ja �oz

gar nicht �elten in Gefahr , Hungers zu �ter-
ben. Aber ein Schiff ließ �ich �eßen, und

verge��en waren alle die�e Müh�eligkeiten. Es

�ey �o groß es wolle, die Flibu�tier entern es,

ohne zu berath�chlagen, und ein geentertes

Schiff war fa�t immer ein verlornes Schiff.

In großer Noth griffen die�e Räuber alle:

Nationen an, die Spanier aber immer. Der

unver�öhnliche Haß, den �ie die�em Volke ge-

�<woren, gründete fich — �onderbar genug!
— auf die Grau�amkeiten, die es ehemals

an den Amerikanern verübt hatte; doch war

die�e �elt�ame Men�cheuliebe,nicht die cinzige

Triebfeder ihrerHandlungen; man hatte ihz

nen in der neuen Welt Jagd und Fi�cherey
unter�agt, �ie glaubten, was cin Monarch

nie glaubt, daß es auch Dinge gebe, die

Gott füralle ge�chaffen, und der Unwille über

dieß Verbot, mi�chte �ich in das Gefühl der

Rache ihrer unterdrücktenBrüder. Sie �chiff
ten fichnie eia, ohneden Himmel um Sieg

anzu:
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anjuflehen,und kehrtennie mit Raub bela-

den zurú>, ohne ihm für deit Sieg zu dan-

fen;

Die Schiffe, die: aus Európakamen, tó
ren �o ziemlichficherfär ihnen, weil fie wuß-

ten, �ie wúrden darauf -nur Waarcn finden;
deren Verkauf be�chwerlichund wenigvbrtheil-

haft gewe�en wäre. Aber waren die�e Schiffè
auf Sr Rückrei�e begriffen-mit Gokd, Silbey

und Diamanten der neuck Welt beladen, dan

lauerté man ihnen auf, dann griff man tîin-

zclue Fahrzeuge an, “und verfelgte ganze
Klotten in der Ferne. Wehe darin dèi

Schiffe, das zurúckblieb, -ódexrdurcheinén

Zufallvon den übrigen getrennt wurde, es

ward ohne Nettung ein Raub der Flibu�tier.
Der Spanier, �tarr vor Ent�ezen, beydem

Anblick eines �o unver�shulichenFeindès,lief
den Säbel aus der Hand fällen, und ergab

�ich ohne Gegenwehr. War die gemachte

Prife reich, �o �chenkte.nianihm das Lebens

fand �ich aber der Sieger in �einer - Hoffnung
T5 ge:



268

getäu�cht, �o ward oft die ganze Equipage.
ins Meer geworfen.

Pierre Legrandvon Dieppegebürtig, hat

auf einer Barke nicht mehr als 4 Kanonen

und 28 Mann, und wagt es, den Yicead-
wiral der Gallionen anzugreifen. n dem

Augenblicke,da er de��en Schiff entert, läßt
er �eine eigneBarke in den Srund �enken, um

�ich und den Seinigen den Weg zur Flucht

abzu�chneiden. Die Spanier �tehen ver�tici-
nert beydie�erVerwegenheit, feiner wagt es,

fich ihm zu wider�ezen. So �türzt er, mit

der Pi�tole in der Hand, bis in die Kajúte
des Admirals, der mit �einen OfficiersKar-

ten �pielte, er �egt ihm das Gewehr auf die

VBru�î, und zwingt ihn, �ich zu ergeben. An

der näch�tenKü�te ward der Admiral, mit den
mei�ten �einer Leute ausge�eßt, als eine un-

núße La�t des Schiffes, das �ie �o �chlecht zu

Hútenwußten, und man behielt nur �o viel

Matro�en zurü>, als nóôthigwaren, es zu

regieren.

Fünf-
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FünfundfunfzigFlibußier begaben�ichins

�üdliche Meer, und trieben ihre Streifereyen
bis an die Kü�ten von Kalifornien. Um das

nördlicheMeer wieder zu gewinnen, machen

�ie zweytgu�endMeilen gegen den Wind in

eincm bloßen Nachen. Vcy der Magellani=-

�chen Mecrengefällt es ihnen bey, daß es ih-
nen Schande machen würde, aus einer fo rei

hen See ohne Beute zurückzukommen;�o
gleichkehren�ie wieder um, und �teuern auf
die Straße nach Peru. Sie wittern aus, daß

in dem Hafen von Nauka ein bewaFfnetes

Schiff liege mic vielen Millionen beladen, �ie

greifen es an, erobern es, und rei�en damit-

zurück.
Le Basque,Jonquéund Laurent de GraŒ

freuzenvor Carthagena mic drey leinen, übel

ausgerü�teten Schiffenz �iehe da er�cheinen
aus dem Hafen zwey große Kriegs�chiffe, um

die�e Räuber zu überwältigen, und lebendig
vder todt nach Carthagena zu �chleppen. Der

Kampfbeginut,dieSpanier werden ge�chla-

gen
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gen und ihreKriegs�chiffeerobert. Die Sie-

ger behieltendie Schiffe; �chi>ten äber die

Mann�chaft zurú> mit einen Gruß à den

Gouverneur: daß �ie �olche Schurkennicht
Z5zbrauchenkönnten. €

»

Zu?Éarthagena. wurden ein� an�ehnliche
Reichthümerunter holländi�cherFlaggeeinge

{i�t, um �ié den Räubereyender Flibu�tier

ju entziehen. Michel ‘und Bróuage erfah-
ren’ es, fiegreifendie béeydenmit die�en Schäz

bembeladenen Schiffé añ; und nehmen ihnen

Alles. Die holländi�chen Schiffskapitains,
empfindlichgekränkt, �ih von Fahrzeugen
überwundenzu �chen, die weder an Größe

noch Stärke �ich mit ihnen me��en konnten,

wagen es, Einem die�er Verwegnen ins Ge-

�icht zu �agen: „Ohne Beyhülfedeines Kam-

vmeraden hätte�t du nicht ungeftraftmit us

anbinden �ollen! “

»So laß uns von vorné wieder anfangen ¿€

ver�et der �tolze Flibuftier: „meîn Kanmm&«

„rad �oll ein ruhiger Zu�chauerbleiben.

Deine
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y» Deine Schätzehabe ichdir genommen ; fchla-
5»gé ich dich aber zum andernmale, �o. nehm?

vich dir auch deine Schiffe.
Die vor�ichtigen Republikanerfanden es

nicht rath�am, die Ausfoderunganzunehmen:
�ie entfernten �ich �chnell, aus Furcht, bey
längerem Verzug, �ie nicht einmal aus�chla-
gen zu können.

Zwey �pani�che Kriegs�chiffe, jedes von

�echzigKationen,verfolgenLaurent, der mit

eiem geringen Fahrzeug kreuzte,uydereilen

ißn. Laurent, da er �ieht, daß die Flucht
unmöglich i|, ver�ammelt�eine Kammera-

den, und redet �ie folgenderge�taltant „Jhr
»�eyd zu erfahren, um nicht einzu�ehn, wel

che Gefahr uns droÿt, und zu tapfer, um

„�ie zu, fürchten Wir mü��en hier Alles

»ver�uchen, und Alles wagen, angreifen
Und vertheidigen,Tapferkeit,Li�t, Verwe-
o genheit, �elb| Verzweiflung�teh uns bey!)
»Weg Furcht! nur die Schände, nur die

o Varbareyun�erer Feindemü��en wir fürch-
ten!
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„ten! um beydenzu entgehen, auf zur

»Schlacht ! cc

Er �prachs, ihm jauchztdie Menge, er

rufc den Verwegen�ten �einer Bräder, und be-

fiehlt ihm laut, beymer�ten Signal, das er

ihm gebenwird, Feuer ins Pulver zu wer-

fen. Die�er Befehl zeigteinem Jeden, daß
Sieg oder Tod �ein Loos �cyn mü��e. Mie

maje�täti�cherKühnheit �egelt nun das Schiff
mitten zivi�chen �einen Feinden durch, und

giebt zur Rechten uud Linken volle Lagen.

Und �iche die Mann�chaft der �pani�chen Schiffe
wird durch dic�es Kanonenfeuer�o lichte,daß

�ie nichtferner ¿u�ireiten wagk, gegen eine

Handvoll Uner�chro>ener, die �elb�t im Flie
hen die Ehre des Sieges davon tragen. Der

�pani�che Kommandant, bezahltemit �cinenmt

Kopfe die Schande,mit der ex durch �eine

Unwi��enheit und Feigheitden Namen feiner

Mation brandmarkte. Jn jedemKampfebliec»

ben die Flibu�tier �ich immer gleich.

Hatten
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Hatten �ie an�ehnliche Beute gemacht; fo

begaben �ie �ich in der er�ten Zeit nach der

Schildkröten- Jn�el, um �ie zn theilen; nach-

mals aber gingen die Franzo�en nah St. Dos
mingo, und die Engelländernach Jamaica.

Alle �chwuxen, nichts vom Raube entwendet

zu haben. Wenn, — was doch �ehr �elten

ge�chah — Einer des Meineids überwie�en
wurde; �o ward er beyder er�ten Gelegenheit
als infam an einem wü�ten Ufer ausge�eßt.
Vorallen andern wurden diejenigenbelohnt,
die im Streite ver�tümmelt worden waren.

Der Verluft einer Hand, eines Armes, eines

Fußes trug zweyhundertThaler ein ; ein Aus

ge, ein Finger, nur die Hälfte. ZweyMo,

nate lang crhielten die Verwundeten täglich
drey Livres zuihrer Heilung. War die Beute

nicht groß genug, um die�e ehrwürdigeVerz

bindlichkeit‘zu erfüllen; �o war das ganze
Volk der Flibu�tier verbunden, wieder in

Seezu laufen, und �o langezu kreuzen,bis ge-

nug da war, eine �o heiligeSchuldabzutragen.
Wenn
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Wenu auf -die�e Art Gerechtigkeit>und

Men�chlichkeitbefriedigt waren; �o theilte

mant das Uebrige. Der Befehlshaber bekant

Fo wie die audern, nichtmehr als Einen Theil;

war man aber. mit �einem Muth, �einer Ta-

Ppferkeitund Ver�chlagenheitbe�onders zufrie-

den; fo bekam er auh wohldrey oder vier

Theile. Wer ein Fahrzeugmit Mund - und

Kriegsprovi�ion ausrü�tete, bekam den drit»

ken Theil der Beute. Gun�t hatte nie Ein-

fluß in die Theilung, das Loos ent�chied Al-

les. „Die�eEhrlichkeiter�tre>te �ich �ogär bis

auf die Todten, der Kammerad des Geblie-
benen beam de��en Theil. Fand �ich kein

�olcher, �o ward es an die Familie ge�chiFtz

hinterließer weder Kammeraden nochFamilie,

�o �chenkteman das, was das Loos ihm zu-

geworfen, an Arme und Kirchen, die für die

Seele des Abge�chiedencnbeten �ollten.

Hieraufging es an ein Schmau�en. Wein,

Weiber, Spiel und alle Aus�hweifungen,
Wurden �o lange getrieben; bis nichts mehx

übrig
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Übrigwar; und �tra>s erblickte das Meer

auf �cinei Wellèit halb nackte, halb verhunsz

gèrtè Men�chen, die es vor Kurzeni mit Mils

lionen bereicherthätte. Um�on�t ver�chwens
detè es feine Schätzevon neuem an dießwils

‘deVölkgen ; �ie harten-immerdas nemliché

Schick�al. Wenn man. �ie frug, wie es nicgs

lich �ey, das �o {nll wieder zu verttaunz

was man mit �d mancher Gefahr, durch fs

manches Wage�tuk errungen , fo pflegtenfit

ganz naif zu antworten: „Eben weil wie

ytäglichenGefahrenausge�ekt �iud, müßt ihr

»Uns. gar nicht nach euren Maafi�tabe me�a

»fen. Heute lebendig, morgen todk, wár=

»um follêènwir �ammeln? Un�er Kalender

»géht immer nur bis auf den Tag» ‘den. wiv

erleben; nicht bis auf den, den wirvielleicht

erleben werden. Wir �ind keine Geizhäl�e
u»weder mit un�erm Geldè, nöch nit un�eri.
»Leben;; wir wollen beydes.genießen.€.

Als die �panifchen Kolonien, die immer

auf be��ere Zeitengehofft:batten;ihreSchiffe.
U tágz
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täglich die�en Verwegenen zum Raube wers

den �ahen; fiengen fie bald an, die Schif

fahrt überhauptzu vcrnachläßigen.Sie opfer-
ten Alles auf, woas ihre wech�el�eitigen Ver-

bindungen ihnen an Stärke
, Bequemlichkeit

und Reichthumerngewährte,und bildeten

unter �ich kleine i�olirte Staaten. Sie fühl
ten freylichwohl die Unbehaglichkeiten,die

aus die�en angenommenea Grund�ägen ent-

�tanden; aber die Furcht, in gierige, zum

Morden und Plündern gewöhnteHände zu

fallen, war �tärker als Ehre, Politik und Jt-

tere��e. Damals ent�iand unter ihnen jene

Unthätigkeit,die noch bis auf den heutigen

Tag herr�cht.
Natürlich gab die�e Muthlo�igkeit, der

NVerwegenheitder Flidu�tier neue Kraft. Sie

hatten �ich bis dahin ih den �pani�chen Be�i-.

gungen nur �elten gezeigt, und höch�tens unr

einige Lebensmittelwegzukapern. Nun aber,

da die Beutezur See �ich von Tage zu Tage

verminderte; fiengen �ie bald an, ven den.

Kü�ten
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Küßenzu fordern, was das Meer ihnen ver-

�agte. Diereich�ten und bervöléerte�tenGe-

genden wurden geplündert und verwü�tet.
Der Akerbau und jedeKultur fielen ében �o,
wie die Schiffahrt, und bald wagten es die

Spanier cben �o wenig, �ich auf ihren Landz

�îraßen zu zeigen, als an ihren Kü�ten.

Unter dé Flibu�tiern, die auf die�er néiteit

Laufbahn fichhervorthäten; war vorzüglich
Wontbars, ein Edelmann aus Languedoc
Ein Zufall licß ihm in �einer Kindheit cin

Buch in die Händefallen, worin die hölli�chen
Grau�amkeiten, die die Spanier in der neuen

Welt verübten, mit den �hwärze�ten Farben
gemahlt waren. Seine junge Seele ward

heftig er�chüttert, er fnir�chte und weinte,

wenn ér las, wie Geiz und Fanatiëmus die

blühendenFelder mit Blut gedüngt hatten ;

tr fnir�chte und weinte, und �chwur die�e
unimnen�chlichenNation den bitter�ken, uuver-

öhnlich�tenHaß — cr �chwurihn, und hielt
UA �ete
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�einen Schwur, oft bis zur Rä�erey. Als

er ein� nochauf Schulen, in einem Schau-

�piel die Rolle eines Franzo�en übernahm,der

mit einem Spanier in Wortwech�el gerieth,

warf er �ich ploslich über �einen Mit�pieler

her, und würde ihn erdro��elt haben, hätte
man ihn nicht mit Gewalt zu �ich �elb�t ge-

bracht. — Seine feurige Einbildungskraft

fah immerzahllo�e Vélker, erwürgtdurchUn-

geheuer, deren Raubhöhle Spanien war; ér

-dur�tete nach ihrem Blute, um das Blut die

�er Un�chuldigen zu ver�chnen. Der �on�t fs

ehrwürdigeEnthu�iaëmus der Meri�chenliebé,
ward in ihm zue graufamern Wuth, als der

Dur�t nach Gold oder der Fanatisnius der

Neligion, denen man �o vicle Opfer gé�chlach=
tet hatte, Die�e Opfer �chienen im Jnner-

�ten �einer Seele um Nache zu �chreyen. Kaurtt

hörte er von den Lrüdern der Kü�te (�o

nannte man damals die Flibu�iier) als voit

den unver�öhnlich�ten Feinden der Spauier
reden; �o �tand auch �ogleich der Ent�chluß

fe�t



(Epp

ERR

3099

fe�i-in �einer Seele, �ich an �ie zu ketten. Er

�chiffte �ich ein,

Unterwegens �tieß ihmein �pani�ches Schiff

auf; es ward angegriffen, und nachdamali-

ger Sitte �ogleich geentert. UTontbars ftürzte
mit dem Säbel in der Fau�t auf den Feind,

baßnte �ich einen Weg durch dike Haufen,

wüthetezweymalvon cinemEnde des Schif-

fes bis zum andern, und �tieß Alles nieder,

was ihm die Spiße bot. Er �iegte, das

Schiff ward genommen, die Beute reich.
Aber ihn lo>te- niht Veutez mit blutiger

Wollu�t betrachtete er zum er�tenmal, wäh-
rend �cine Kammeraden den Naub theilten,
die aufgehäuftenLeicheneiner Nation, der cr

uner�ättlichen Vlutdur�t ge�chworen hatte.
Bald bot fich ihm eine neue Gelegenheit

dar ,- die�en Dur�t zu befriedigen, aber nicht

zu lé�chen. Sein Schiff crug ihn.nach St.

Domingo. Diefranzöo�i�chenEinwohner der

In�el brachten nur wenig Erfri�chungen an
Bord, und ent�chuldigten.�ich damit, daf

U3 die



die Spanier ihrePlantagen‘verheert. „Und

ydas leidet ihr? rief Montbars trosig.
»Wir leiden es niché, © antworteten fie in

eben dem Tone: „und der Feind kennt uns

»wohl; er hat die Zeit abgelauert, als wir

»auf der Jagd. waren. Aber wir erwarten

»nur noch einige un�erer Kammeraden , die

5»nochübler behandelt worden als wir, und

ydann �ollt ihr eure Lu�t �chen.© „Wollt

vihr, ver�et MontbarL, �o werde ich an cu-

%»rer Spitze fechten, uicht um euch zu kom-

»Mmandiren, �ondern um mich zuer�t in des

» Feindes Säbel zu �türzen.€ Die Barbaren

begafftenihn vom Kopf bis ¿zum Fuß, das

wilde Feuer �eines Auges that ihnen wohlz

�ie nahmen �ein Anerbieten an, und er hielt
Wort. Als es zum Treffen kam, er�taun-
ten �elb�t die Kühn�en über �eine Verwegen-

heit. Der Tollkühnethat Wunder der Ta-

pferkeit, und der enk�chieden�te Sieg krönte

feinen Muth. Der Re�t �eines Lebens blicb

gleichdie�emer�ten Ver�uch. Er verfolgte

zu
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zu Wa��er und zu Lande die Spanier �o wü-

thend, daß er endlich den Beynamen: dex

Ausrottende davon trug.

Ein jederFlibu�tier bemühte�ich, in �eine

Fußtapfen zutreten, und bald �ahen �ich nun

die Spanier gezwungen , �ich in ihre befe�tig=
ten Plätzeeinzu�perren, aber auch da be�chloß
man , fie anzugreifen. Die�e neue Art des

Krieges erforderte an�chnliche Macht, und

die Bündui�ie zroi�chenmehrerenRotkten wur-

den häufiger. Der er�te �olche Bund, der

Auf�ehen erregte, �ah an �einer Spitze den

Glonier, al�o genannt von Sables- d’Olone,

�einem Vaterlande. Vomnicdrigen Stande

eines Micethlings, Y hatte er �ich nac und

nach bis zum Conimandeur von zwey Bar-

quen und zweyundzwanzigMann emporgca

�{wungen. Mit die�en bemächtigteer �ich
U 4 auf

*) Miecthlinge, eine Art Menßhen , die �ich in

Europa verkauften, um in den Kolonien

drey Jahr als Sklaven zu dienen,



auf der Ká�te von Cuba einer �pani�chen: Fre-

gatte. Als die Gefangenenniedergemegtelt

wurden, warf �ich. ein Sklave zu �einen FÚ-

ßen, um vielleicht durch eine Treulo�igkeit
�ein Lebenzu eréaufen. „Ich war vom Gou-

»verneur der Havana be�timmt, rief er, alle

» Flibuftieraufzuhängen,die in un�ere Hân-
pde fallen würden, denn er glaubte bereits

»Un�ers Sieges gewiß zu �eyn. Der Olo-

nier �chäumte, als er dieß �aubere Ge�tänd-

niß horte, er ließ �ich die gefangenen Spa-

nier herbeyführen,und hieb einem nach dem

andern den Kopf ab, wobeyer jedesmaldas

Blut aufle>te, das von �einem Söbel herab-

träufelte. Hierauf �egelte er nah Port - au

Priuce, wo vier Schie lagen, die be�timmt

waren, Jagd auf ihn zu machen; er griff
�te an, nahm eins nach de:n andern weg,

warf ihre Mann�chaft ins Meer, undließ

nur einen Einzigen übrig, den er mit folgen-
dem Briefean den Gouverneur der Havana
�andte:



yDu- wollte�t mich �angen, ih habe dich

ugefangen.Zu feige, dich>| mirmir zu

ulune�ien,, �chick�t du deine �cäca Miethlinge
ygesocit niich aus. Du wore die Meinis
ogen hängenla��en, ichhabe die dinigen in

pdie See geworfen. Jch wil die Spanier

yinorden,, �o langebis ich aus ihren Leichen
pvéineBrückeübers Meer machen kann, und

„wehe dir! wenn du- �elb�t in meineHände
fll. Darauf ver�eukteer �cine Prien,
�ammt feinen eigencmBarten, und begab�ich
mit der eroberten Fregatte nach der Schild«

frôóten-In�el,

Hier fand er Le Basque, berúhmt durch
manchekühneThat, Er war es. zum Bey-
�piel, der unter den Kanonenvon Portobelo
ein Kriegs�chiffwegnahm,das. mit fünfbis

�echs Millionen Livres geladenwar... Die
beydenAbentheurer machtenbekannt, daß. fie
vereint auf eine wichtigeUnternehmungaus-
laufenwärden, und �ogleich �ammelten�ich

Us zu
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zuihrer Flaggevierhundertund vierzigMann,
der �tärk�te Haufe Flibu�tier, den man noch

bey�ammenge�ehen hatte. Sie �egelten nah
der Bay von Venezuela, die �ich funfzig fran-

zéfi�cheMeilen weit ins Land er�tre>t, ero-

berten die Fe�tung, die die Mündungverthei-

digt, vernagelten die Kanonen, und liefen
die Garni�on von zwey hundert und funfzig
Mann, Uber die Klinge �pringen. Von da

�chifften �ie nach UTaracaibo, das am we�tliz

chen Ufer des Sees gleiches Namens, zehen
Meilen von de��en Mündung, erbaut i�. Die

Stadt i� reich, und treibt �tarke Handlung
mit Leder, Taback und Cacao; aber die Stra-

ßen, auf denen es �onfî �o ge�chäftigwim-

melte, waren ode und leer, die Einwohner

hatten �ich mit ihren Schätzenauf die-andere

Seite der Bay geftüchtet. Hätten die Fli-

bu�tier die Zeit benust, �tatt vierzehenTage

zu ver�chmau�en; �o würden fie in Gibraltar,
am äußer�ten Ende der See, doch noch er-

wi�cht haben, was man ihrer Raubgier ent-

rú>en



rüden wollte. Statt de��en zer�tießen �ie �ich
die Köpfe an Retranchements, die man in

der Eil aufgeworfen hatte, �iegten zwar end-

lich, aber bezahlten die�en Sieg mit Blut,

Und fanden wieder ein leeres Ne�t, denn alle

Ko�tbarkeiten waren bereits weiter tran�por=«
kirt. Im Aerger hierüber, verbrannten �îe

Gibraltar. Es würde Maracajþonicht be�-

�er ergangen �eyn, wäre es nichtmit klin-

gender Münzegelö�t worden; doch raubten

fie zugleich, alle Crucifixe, Gemählde,Hei-

ligenbilder, Glocken u. . w. um, wie �ie

vorgaben, auf der Schildkröten - Ju�el eine

Kapelle zu bauen, und �ie damit auszu

{{<mäd>en.

Während die�e Bande die Beute von, Ve-

nezuela lu�tig verzehrte;begab �ich Uiorgan,
der Ange�ehen�te unter den engli�chen Fkibu-

�tiern, auf den Weg nachJamaika, umPor-

tobelo anzugreifen. Scin Plan war fo gut

angelegt, und wurde �o glü>klichausgeführt,
daß
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daß er die Stadt überrumpelteund wegnahm,
ohne den Säbel zu ziehn. Um die Citadel-

le. mit eben �o leichter Müh zu evobern,liefs

Weorgandie Sturmleitern durch Weiberund

Pfaffen anlegen, überzeugt, daß Galanterie

und Vberglaubedie Spanier ab�chre>en würs-

dt, Feuer zu gebenauf das, was �ie am meis

fen liebten, Am mei�ten ehrten, Aber �ol«

he Narren waren die Spanier doch noch

nicht, �ie �cho��en fri�ch auf ihre Pfaffenund

auf ihre Weiber, die Flibu�tier �ahen �ich ge-

nöthigt, Sturm- zu laufen, und mik Leich»

namen die Schätzedie�es berühmtenHafens

aufzuwiegen.

Weit wichtiger war die Eroberung von

Panama, Worgan kreuzte zuer�t an.den Kü-

�ien von Co�ia Rica, um auf dor Jnfel Sanct.

Cathexine, wohin. die Uebelchäterder �pani-
�chen:Judien verbannt waren, Wegwei�erzu

�einem Vorhaben zu erha�chen. Die�er Po-

�ien. war �o gué befe�tigt,,dafi dex unex�chro-
>enfe



>en�îe General fruchtlos davor hâtte licgen
können, �o langeals ein� die Griechen vór

Sroja. Sóbald aber nur die Flaggen der

Näuber �ich zeigten, �chi>kteder Gouverneur

eine ‘heimlicheGe�and�chaft mir der Fragtt

"ie er fichergebenkönne, ohne feig zu �chei-

nen? Man fam überein, daß Urorgan
um Mitternacht ein entlegenes Fort zuni
Schein angreifen�olle; daf alsdann derKont-

mendant cinen Ausfallaus der Citadelle thut

werde, um die�em Fort zu Hüifezu komnikett,

daß die Belagerer ihm in den Rücken fallen,
Und zum Gefangenenmachen �ollten , woelche

Gefangen�chaft unfehkbardie Uebergabedes

Plates nach �ich zieheuwerde. Auch ward

ausgemacht, von beyden Theilen hitzigzu
feuern, aber Niemand zu verwunden. Die

ganze Komödie wurde vortrefflichge�pielt. ‘Die

Spanier wagten nichts, und hatten doch
das -An�ehn, ihre Pflichtgethan zu haben.
Die Flibu�tier machten einen Steinhaufen
aus den Fe�iungswerken; �chifften eine uz

endlichè



endlicheMenge von Kriegsmunitioncut, die

�ie zu Sr. Catherine gefunden hatten, und

richteten ihre Segel nach dem Fluß Chagre,
der einzigen Straße, die ihnen offen �tand,
um zum Ziel ißrer Entwürfe zu gelangen.

An der Mündungdie�es Flu��es erhub ein

�teiler Fel�en, den die Wellen peit�chtea, �tolz

�ein Haupt. Er trug auf �einem Rücken ein

unzugänglichesFort, vertheidigt durch einen

Offiziervoller Muth und Fähigkcit;und durch
eine Garni�on, ihres Kommendantcn würdig.
Die Flibu�tier fanden zum er�tenmale«eben �o

harte Köpfe, als die ihrigen, und �chon wag-

ren fie zweifelhaft, ob �ie die Belagerung

fort�ezen oder aufzeben �ollten, als cin glückz

licher Zufall ihre Ehre rettece. Dem braven

Kommendanten, de��en Namen die undankfa

bare Nachwelt nicht aufbehalten hat , zer-

cmetterte eine Kanoncukugel den Schädel,

und das Fort gerieth in Flammen. Dieß

doppelte Unglúck benußten die Belagerer,

und erobertendie Fe�iung im Sturm.

Tor:
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Wiorgan ließ �eine Schiffe da vor Anker,

und vertraute �ie der Obhut einiger wenigen;

er �elb�t ruderte mit Schaluppen drey und vier-

zig Meilen den Fluß hinauf, bis Cruces, wo

er auf(zórt�chiffbar zu �eyn. Hier landete er,

und �ette �einen Weg zu Lande bis Panama

fort, das nur fäánfMeilen davon liegt. Auf

einer weiten Ebcne, ohnfern der Stadt, �tieß
er auf zahlreicheTruppen, zu �einem Em-

pfang gerü�tet; aber er zer�treute fie, wie der

Wirbelwind den Staub, und zog �iegreich
in die verla��ene Stadt.

Hier fand er unermeßlicheSchäßze,in Kels

lern und Brunnen vergraben, und auf Fahr-

zeugen, die die Ebbe auf tro>nem Sande gez

la��en hatte. Auch die benachbartenWälder

und Höhlen wurden durhwühlt, und an die

Sonne gezogen die ihnen anvertrauten Ko�t-
barfeiten, Noch nicht Aufriedenmit die�er
reichen Beute, �chwärmten die Un�innigenim

Lande herum, und ws �ie einenSpanier,
einc
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einen Neger vder einen Judianer, aus �ei
nem Schlupfwinkel hervorzogen, peinigten

fie ihn mit deù grau�am�ten Martern, unt

ihm das Ee�tändniß verborgener Reichthü-
mer zu erpre��en. Ein Bettler in Lumpen,
den der Zufall in ein Schloß führte, dasdie

Furchtzur Einóde gemacht, fand da�elb�

Kleider, deren-er �ich ohne Um�tände bedicn-

ke. Kaum war er mit �einer Toilétte fertig,
als die Räuber ihn erblickten, ihn für den

Be�iger des Schlo��es hielten, und auf die

Folter legten , damit er anzeigen �olle, wo er

�ein Gold vergraben; und als Er, dervielz

leicht in �einem Leben wenig Gold ge�ehn,

nichts 0*�tehen wollte und nichts ge�icßen

fonnte, ward er den Sklaven úberantivortet;
die ihn umbrachten. Sogaben die Spanier

die Schale der nèuen Welt zurück, wie �ié

�ie empfangenhatten¿in Blut gebadet.

Mitten unter dem Greuel der Verwü�tung;

chlich�ich die Liebe in des �tolzen tWioëgans
Herz
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Hèrz. Seine Eigen�chäftènwarèn ebennichk
fähig, zärtlicheGefühleeinzufiéßen;er woll-

ke die {one Spanierin, die ihn be�tegt,eben

fo erobcrin áls eine Fe�tung, das heißtmit

Sturnì. Aver fe riß fichaus �einen Armen;
Und vief, flammendeWuth im Auge: , Hakt
»Bü�erdicht! die Freyheit fonnte�t du mir

»rauben,; aber niht die Ere. Jc fannt

»mich rächen und �terben! Vey die�eit
Worten zichtfie einen Dolch äus ihrem Buz

�en; den ihr Mokgan mit Müh éntiwindet.

Wider�tandérhißtnur heftigèr;feineLiebè
wárd Liebéswouth: auf zärtlichesZuvors
kómnien folgtè nun die grau(am�teBrhands
lung. Die �tolzeSpánicrin blieb unér�chüts

terlich, -diè Flibu�tierfiengenän: zu murren;

daß ihr Anführerunt-des Eigei�innes rines

Weibes willèn, �ie nun �choneinen Monat

deé UnthätigkeitPveißgegeben»und furz!
UÚorgan, der uemlichèÚTorgât, det- einê

Fe�tung nach-der ändern einnahm als ein
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Früh�tü>k, mußte weichen, dem edlen Starr-

�inn cinesWeibes. Panama ward angezün-
det, der Sieger zog �ich zurü>, mit einer

großen Menge von Gefangenen, die einige

Tage nachher ranzionirt wurden, und fo er-

reicht?er die Mündung des Chagre, wo �eine

Schiffe ihn erwarteten, mit unermeßlicher
Beute beladen.

Die�e Beute �ollte nun getheilt werden;

der ange�eßte Tag er�chien, Alles lag noch
im tief�ten Schlummer begraben, als WMior-

gan, mit den vornehm�ten Flibu�tiern �einer

Nation, Eines der Schiffebe�tieg, und nach

Jamaika �egelte, �iroßend von den Schälen
einer Stadt, in der die Neichthümerder al-

ten und neuen Welt zu�amraenfio��en. Die�e

Treulo�igkeit, von der man kein Bey�piel
hatte, verur�achte eine unaus�prechbare Wuth.
Die Engelländerverfolgten den Räuber, in

der Hoffnung, ihm die Beute zu entreißente
oder mit ihm zu theilen. Die Franzo�en,

die
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die der Verlu�t gleich nahe attgieng, �egelten
mit gün�tigem Winde nach der Schildkröten»

Su�el, von da aus fie ver�chiedeneStreifez

reyen wagtem Aber keine wár von Bedeus-

tung, bis ums Jahr 1683, damals ent�pann

�ich ein Unternehmen von der größten Wich»

tigfcit.
Der Urheber des Entwurfs hieß Van

Horn, zu O�tende gebohren, �eit �einer frúß-
�ten Jugend aber in FrankreichsDien�ten.
Sein wilder Muth lict uic, daß Einer der

Seinigen ein Zeichender SchwächeoderFurcht
an �ich bliéen la��e, Ju der Hite des Kam-

pfcs, flog er von einem Ende des Schi��es

zum andern, faßte jeden feiner Leute�charf
ins Auge, und wenn Einer beymSaufenei-
ner Kanonenkugel �ich búckee; fo �tieß er ihn
nieder. Die�e �onderbare Mannszucht hatte
ihn zum Schre>euder Feigen, und zum Ab-

gott der Muthigen gemächk. Mit Männeru

von Herztheilte er gern �eine Betité, die Fre
gatte, mit dex er freuzte; war �cine eigene.

X 2 D
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Daaber �eine nèuen Entwürfe eine an�chnlí-

chere Macht erforderten, �o verbatd er �ich
mit Granmont, Godefroy und Jongue', alle

drey Franzo�en, ale drey berühmt durch ißre

Thaten; und mit dem Holländer, KLaureciit

von Graff, noch weit berühmterals fie alle.

ZwölfhundertFlibuftierfammelten fichunter

ihren Fähnen, ind fo fcuerte der Zug auf

�ehs Schiffen näch Vera Crux.

Dié Landung ge�chah im Sthatten der

Nacht, drey Meilen von dem Plas, Der

Gouverneuk, dás Fort, dié Cafertictt, �édek

Poffcn,der cinigeuWider�tand zu lei�ien ver-

mogtè, ward überrumpelt mit déni er�ter

Morgentöth. Die Bürger, Männer, Weis

ber und Kinder, flohen in die Kirchen, man

oerriegeltedié Thüreit hinter ihnen, und um-

gab das Gebäude mit Pulverconnen, Ein

Flibu�tiermit brennender Lunte, hatte gemée�-

fenenBefehl, die Unglülichen ini die Luft

zu �prengen, beymgering�ten Merkmal cines

Nufruhrs.
Unter-
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- Unterde��en ward die Stadt nach Belicben

geplüudert, die Bente einge�chi��t, und nun

that man den eingekerkertenBürgern den Yor-

�lag, ihre Freiheitund ihr Leben durch cin

Lo�egeld von zehnMillionen Livres zu erfgu-

fea. Die armen Men�chen, dic in drey Tg-

gen weder gege��en noch getrunken hatten,

ver�orachenmit FreudenAles, und die Hálf-
fe der Summe ward nôch an nemlichen Ta-

ge bezallt. Noch erwartete man die andere

Hâlfte aus dem Junern des Landes, als fich
p!léblichauf ter Hohecin an�ehnliches Corps

Truppen, und in der Sce cine Flocte von

�iebenzehnSchiffen zeigte,die aus Europa

fam, Die Flibu�tier,obnevor die�er Macht

zu Futzen, zogen �îch mit funfzehnhundert
Sklaven zurück,die �ie als einen kleinen Er=

�atz dcr fünf Millionen davonführten, und

die Liquidationder ganzen Summe auf eine

gelegnere Zeit ver�choben, Die�e Näuber

glaubten im Ern�t, daß Gott und ihr Degen

ihnen ein unbezweifeltesRecht auf die Neicls

X 3 thümer
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thümer ihrerBrüder gebe. Sie machtenoft,
wenn �ie Contributionen einforderten, �chrift=
liche Kontrakte, und hatten wohl gat die

Frechheit,Jutere��en zu fordern, wenn die

Bezahlung zu lange zögerte.

Der Rückzugdes Van Horn tar glän-

zendund verwegen. Er gieng �tolz durch die

Mitte der �pani�chen Flotte, die keinen Schuß

wagte, ja die �ogar fürchtete, angegriffen
und ge�chlagen zu werden. Wer weiß auch,

was die Flibu�tier gethan hätten, wären ihre

Schiffe nicht mit Geld zu �chwer beladen gez

ive�en, und hätten �ie hoffen können, auf
den feindlichen Schiffen etwas anders als

Waarenzu finden, die fie nichtwollten,und

nicht brauchen konnten,

Ein Jahr war �eit ihrer Rückfehraus dem

eMexicani�chenMeerbu�en verflo��en, als

plôtlich der Vor�aß, Peru zu plündern, �ich
aller bemei�terte. Die Waßhr�chcinlichkeit

ließ hoffen, mchr Schäge auf einer Sce zu

findet,
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finden, die gleich�am noch neu und unange-

ta�tet war, als da, wo �chon �o lange die

Naubgier die Beute vermindert hatte. Die

Engelländer, die Franzofen, lb die klei-

nen Haufen beyder Nationen, entwarfen,

ohne Verabredung, die�en Vlan zu gkeicher

Zeit. Vierkau�end Mann machten �ich auf
den Weg. Ein Theil waähitedas fe�te Laad,

ein anderer die Magellani�che Meerenae, unr

zum Ziel �ciner Wün�che zu gelangen. Hätte

ihr wilder Muth �ich cinem einzigenge�chic>-
ten Anführer unterworfen; �o war Peru füt

Spanienverloren; aber für �olch einer Sub-

ordination hatten �ie einen unüberwindkichen

Ab�cheu, immer bildeten �e nur ganz kleine

Corv®, zuweilen kanm von zehn, zwölf
Mann, die zu�ammentraten und auseinan-

dergiengen, nachdem �ie bey Laune waren.

Unter den Franzöf�en thaëten�ich be�onders hers
vor: Grognier, Lecuper , Picard und Le

Sage. Unter den EngelländernDavid, Sue

ams, Pirre, Wilner und Tou�ié.
X 4 Die«
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Diejenigen die�er Abentheuer, die durch

die Meerengein das �üdlicheMeer eingedrun-

gen taren , warfen �ich bey ihrer Ankunft in

die cr�ten Fahrzeuge, die �ie auf der Kü�te

fanden, Jhre Kammeraden, die bald nach-

her auf ihren eigenen Schiffen kamen, wa-

rea um nichts be��er ansgerü�tet. Yundies

�em Zu�tand der Schwäche �chlugen , ver�enk-

ken oder eroberten fie alle Schiffe, die man

gegen �ie aus�andte. Plöoslich�tockte die

Schiffahrt dex Spanier.
|

Um nicht zu verz

hungern, mußte. man landen, und diejeniz

gen Stadte zu plündernver�uchen, indie der

Feind fich ge�perrt hate. FolgendePlätze
wurden nach und nach überrumpelt odep mit

Sturm erobert; Seppo, Pueblo $Tuevo,

Leon, Reulçejo, Pueblo Viego, Cbirigui-

ta, E�parza, Grenada, Villia, LTicoyaz
Tecountepcc, Wiucmeluna, _Chuletugua,
Treu Segovien, und endlichGuayaquil,die

vornehni�tealler die�er Städte.

Grognier
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Grogniev kehrteein| �iegreich zurü, von

einer die�er Unternehmungen, Er mußte

durcheinen cngen Paß, und ward ploslich
von cinigen ver�chanzten Bataillons aufges

þalten, die �ich erbocen, �einen Núckzugniché
zu beunruhigen, wenn er -ißnen die Gefan=

genen auslicfern wolle, die er mit �ich führte.
Meine Gefangenen! ricf Grognicx vers

ächtlich: „ihre Fe��eln muß euer Säbel zer«

»hauen, meinen Weg wird mein Säbel uiie
víffnen.€“ Ex �chlug �ich durch und zog ru«

hig �cine Straße.

Der Schre>ken im ganzen Reiche war all=

gaiein. Die Annäßexpungder Flibu�tier, ja.

�clb��t nur die Furchtvor ihrer Annäherung,
zer�treute �chon das.Yolk. Er�chlafft durch
den aus�chweifend�ien Luxus, entnervt durch

unge�tórte Tyranney, zum Vieh herabgewür-

digt wie ihre Sklaven, erwarteten die Spa-
nier nie anders den Feind als wenn Zwan-

ziggegen Einen waren, .und dochwurden �ie

XF te
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ge�chlagen. Vertwi�chtwar das Geprägeih-
res edlen, �tolzen Ur�prungs; Kreicgekun�k
war ihnen cin Unding, ja kaum kannten �ie
den Gebrauch deSFeaergewehrs;faum war

ihr Wider�tand furchtbarer, als ehemals
der Amerikaner, deren A�che �ie jetztmit Füs
ßen traten. Dazu kam noch die �chre>liche

Fdce, die �ie fich von den Flibu�tiern mach-

ten. Jhre Mönche hatten ihnen die�e Ráu-

ber als Ungeheuerder Hölle ge�childert, und

ihre Eindbildungékrafi hatte das Bild noch

mchr ausgemahlt. Haß und Fnechtwaren

gleich �tark in ihrer Seele,

Nbertrot die�es brennenden Ha��es, wuß-

té der Spanier �ich doch nur an cinem Fein-
de zu vächen, dener: nicht mehr fürchten

durfte. Sobald die Flibu�tier einen geplün-

derten Ort verla��en hatten, und etwa Einer

pon ihnen beymAngriff auf der Wahk�taté ge-

blieben war; fo grub man �einen Leichnam

wieder aus, verftümmelteihn, nnd that ihm

jede
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jedeMarter an 7 mit der man gern den Le-

benden gepeinigt hätte. Der Ab�cheu vor

den Flibu�tiern, er�tre>te fich �ogar bis auf

die Ocrter , die fie betreten hatcen, Man

verfluchte die Mauern und den Boden der

von ihuen verwü�teten Städte. Alles. wur-

de der Erde gleich gemacht, „Anathema!

y»derwieder ein Haus darauf baut ! € riefen

die Mönche, und fiche, dic Einwohner wand=«

ten ihren Städten den Rücken, und flohen
den Schauplaß ihrer Feigheit und ihrer

Schande auf ewig.
'

Die�e ohnmächtigé und kindi�che Wuth,.
mußte natürlich den Feind immer vertvegner

machen. Nahm er eine Stadé weg; fozún-
dete er �ie au allen vier E>en an, wenn man

fic nicht mit Gold ló�tez die Gefangenen,
deren Freiheickcin Gold. exfaufte, wurden

ohne Gnade niedergemeßzeltk.Gold, Per-
len und Diamanten waren das einzigeLö�c-

geld, das die�e furchtbaren Räuber annah-

Ucitz



nen; Silber tar ihnenzu. �chwer, und hät-
te �ie nur belä�tigt.

Sorâchte das Si�al den Tod’ vicker

tau�end unglücklicherSchlachtopfer, die ein�k

durch das Schwerdt der Spanier fielen; je-
der vertronete indiani�che Bkutstropfen,
wurde durch einen �pani�chen wieder aufge-

fri�t, und die üemlichen Berge erffangen
vom Gebrúüflkder Spanier, die ciun�tdie Seuf-

zer der armen Judianex wiederhallten.

Aber am Eñde ge�chah, was �o oft zu: ge»

�chchen pflegt: die Räuber �elb gene�en ih-

res Naubes wenig. Viele �tarben des Cli-

ma's ungewohnt , oder durch. Aus�chweifun-

gen; andere litten Schiffbruchin der Magel-

lani�chen Meerenge, oder am Vorgebürge

Bornz der größte Theil derer, die den Rück«

wegnach demnördlichen Meere zu Lande ver-

�uzhten,liegen ihr Leben oder ihre Beuxe in

den Schlingen, die man ihnen berall legte.

Die eugli�chen und franzé�i�chen Kolonien,

wur-



wurden �ehr wenig durch éinén Zug bereiz

chert, dèr vier Jahr dautèrte, und fänden
am Ende, daf fie nôch obendrein dit tapfer
�ten ihrer Brúder ringebúßthâtten.

Weéhrend die Kiften des �üdlichen Metz

res von Flibu�tiern über�hwemmt toaren,

{hwärnitè Granmont im der nördlichen Seè

herunn Granmont wär ‘cin Pari�er Édelz

mann, drr in Europáànicht bne Añ�ebit ge-

dient, und deù �eite aus�c<hnrifende-Leidens

�chaft für Spiel, Wein und Weiber, die�e

dreyKlippen des men�chlichen Ver�tandes,
unter die Sccräubér geworfenhatte. Er bes

�aß aber auth Tugenden; die �eittèn Lä�terti
die Wage hielten; êr var héflih, gefällig,
Froßuiütbiz, beredt, �charf�tunig, kutz? eb

Wwár viel uit Danten umgegangeii, KLlls

die�e Eigen�chäften, verbunden mit ausges

zeichneterTapferkeit, erhubèn ihn bald zuele
nèm dér cr�ten Flibn�tieè-der Franzoferi,
Kaum ek�cholldas GerächtfeinerAusrü�tund,

als



als taufend ver�uchte Männer �ich zu �einer
Flagge �ammelten. Der Gouverneur von

St. Doiningo, der dem franzö�i�chen Hofe
den wei�en Vor�chlag gethan, die�e herum-

�ireifenden Abentheurer wo möglichzu fried»
lichen, arbeit�amen Uaterthanen, zu Glie-

dern von Familien und Anbauern des Landes

zu machen, wollte die Expedition hindern,
und verbot �ie im Namen des Königs, Viele

�tuscen, aber Grantmont trat mitten unter

�ie: »Jhr Leichtgläubigen!© rief er: „wie

»ktann Ludwig ein Unternehmen mißbilligen,

5»davoner nichts wcif, daran wir �elb�t noch

„vor wenig Tagen kaum dachten?“ Ein

lautes Jubelge�@zreyjauchzteihm Beifall zu,

Und er �chiffce �ich im Jahr 1685 cin, um

Campeche anzugreifen.

Die Landung ge�chah ohne Wider�tand.
Eine Strecke vom Ufer�tieß er auf achthun-
dert Spanier, die er �chlug, bis zur Stadt

verfolgte, und ihnen auf der Fer�e nach-
ins



ins Thor eindrang. Die Kanonett, die er

auf den Wällen fand, kehrte er gegen | die

Citadelle; da fie aber nur weniz Würkung

thatcn, faun er auf Kriegsli�t den Plag zu

überrumpeln, als man ihn benachrichtigtes
der Po�ten �ey verla��en. Yn der That war

nur cin einziger Actillerieg�icier in der Fes

�iung geblicben, ein Mann von Ehre und cin

Engelländer, der lieber �ein Leben aufs Spiel

�ezen, als feige fliehenwollte. Der Genes
ral der Flibu�tier empfiengihn mit Achtung,

gab ihm �einen Degen zurück, ließ ihm Als

les auslicfern, was ihm gehörte, fügte noh

ko�tbare Ge�chenke hinzu, und überließes �eis
ner Willkühr, �ich zu begeben, wohiu es

ihm beliebe. So behaupten Ehre, Muth
und Treue ihr An�ehn �elb# gegen dies die

ihre Ge�c6e mit Füßenzu treten �cheinen.

Die Sieger von Campechebrachten zwey
Monat damit zu, die Gegend auf funfzchn
Meilen in die Runde zu durchwühlen„ und

Alles
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Alles auszu�chärrei, was die flüchtigenEin-

wohnèr zu retteinr geglaubt hätten. Narchsz
dem die Brute auf die Schiffein Sicherheit
yebrácht werden, that män dèm Gouverz

neur, der mit Neun hundert Mann ini Felz
de �tand; den Veor�chläg, f�einè Städt mit

Gold zu lófen. Er �chlug és áus, und �o-

gleichlóderke die Skádt in Flamrien, utid diè

Fe�tungswerke wurden ge�chleift. Ein grös

Fer Théil des Naubes be�tand aus dem fo�t
Paren Canipecheholz; das Fe des héiligèn

Ludwig fiel ein, und km packioti�chènt Taits

wel der Fkcude, verbrännten die Fränzo�en
dem heiligenLudwig zu Eren für eint Mils

lion Campecheholz.Nach dieferglänzendeit
Marrheit, deren �ich nur Franzo�en rühineit

können, fegelten�ie zurü> näch Se Dôs

mingd.

Dex geringèNußén, den die engli�chen
Uitd franzö�i�chenFreybeutérvon ihrèn Strei-

féreyènauf déai fe�ten Lande gezogen hácttett;
(tz
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drneutrte in ihnenwieder den alten Ge�chnia>k
ám Seeraube. Die Flibu�tiet beyderNa»

tionen trieben eine Zeitlang ihr„alesHand»

werk, bis die Franzofen darchver�chiedene
Um�tände von neuem in cine Laufbahnverwis

œelc wurden», vor der ihnen e>>elte.

EinigeunternchmendePrivatleute, rü�te»
ten, unter dem Schuß der Regierung, im

ahr 1697, �ieben Linien�chiffeund eine An-

zahl feinerer Fahrzeuge aus. , Die�e Flotte

�and unter dem Chefd'Escadre Pointis,war

mit Landtruppen toohlbemannt und be�timmt,
Cartcbagena, eine der reich�ten Stkädte der

neuen Welt anzugreifen. Große.Schwürig-
keiten fah.mán Voraus, doch hofftemän Al

les, wein die Flibu�tter fich ent�chließen
wúürdèn , ihnen beyzu�tehn. Sie thätenes,
dem Duca��e zu gefallen, der dantals Gou-

‘verneur von St. Domingó und ihr Ab

gott war.

|

9 Gis



Sie flogen zum Gefecht, und thaten mehr

noch als man von ihnen erwartet hatte.
Kaum lielie�ieine Bre�che in den Fe�tungswerz
fen der untern Stadt fich �púren; �o liefer

fie Sturm, und pflanzten im Huy ihre Fah-
nen- auf die. Mauer. Siegsge�chrcy hilfe

�iegen. Jhr Victoria! goß neuèn Muth in

jedes Herz, neue Kraft..in jeden Arm, das

�tolzeCarthagena ward erobert, und �ein Fall
war das Werk der Flibu�tier.

Schandthatenaller Art folgtendie�er Be-

gebenheit.Der General Pointis, ein ui-

gerechter, geiziger,grau�amer Mann, brach

die Kapitulation in allen Punkten. Fwar
bewilligte er den Einwohnern aus Furcht vor

einèè Armee, die �ich im Jnnern des Landes

zu�ammenzog, dic Hälfte ih>er bewrglicheit

Reichthümerz abèr faum war die Stadt

übergeben, als Alles plünderte, was plún-
dern konnte; die voruchnmi�tenOfficiers zeig-
ten �ich als die vornehm�ten Spißbuben. Er�t,

nach»
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uachdem �ie das Be�te des Raubes hinwtg»

ge�chleppt , durften die Gemeinen die Häu�er

durchwühlenund Nachle�é halten. Den guts

herzigen Flibu�tiern hatte man unterde��en die

Wache außer der Stadt anoertrauk,

Pointis behauptete, die Beute betragè
nicht über �ieben bis acht Millionen Livres)
Duca��e berechnete �ie auf dreyßig , andere

auf vierzig. Dem �ey wie ihm wolle, die

Freybeuter �ollten, der Vereinbarungzufol-

ge, den vierten Theil bekommen,und beka

men nur vierzigtau�endThaler. Man war

bereits unter Segel gegangen, als man es

wagte, jenenUner�chrockenen, die den Sieg
ent�chiedenhatten, �olch einen unwürdige

Vor�chlag zu thun. Sie wütheten. Poins

tis befand �ich auf dem Szepter, der in dies

�em Augenblickzu wèit von den andern Schifsz
fen entfernt war, um Hülfe erwarten zu kónz

uen» die Flibu�tier be�chlo��en, ihnzu entern,

und der nichtswürdizeKommendantwürde

PY2 ein
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ein Opfer der gerechtenRache geworden �eyn,
hâtte nichtEiner der Mißvergnügtenplöblich
ausgerufen + „Warum die�en Hund �chlachs
»ten, meine Brüder? was nüßt es uns?

»Erließ un�ern Theil zu Carthagena, dort

„mü��en wir ihn �uchen. Dem Vor�chlag
ward Beifall zugejauchzt, wilde Freude ver-

drängte den �chwarzenUnwillen, und �ogleich

kehrten die Fahrzeuge der Flibu�tier zurück
und umzingeltendie Stadt.

Der verwü�tete Plas nahm den Feind ohne

Wider�kand auf. Die Freybeuter �perrten

alle Männer in den vornehm�ten Tempel,
und Einer unter ihnen hielt folgendeRede

an �ie:

»Wir wi��en wohl, daß wir in caren Au-

»gen Bö�ewichter ohne Religion, ohne Treu

Und Glauben, mehr Gei�tern der Hölle als

»Men�chen ähnlich�cheinen. Eure Schimpf-
»worte bezeichnenzur Gnüge euren Ab�cheu,

Und dieWeigerung, nicht mit uns, -�on-

„dern
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udern mit Pointis zu tapituliren, i�t Bewei&

»éures Mißtrauns. Hier �înd wir nun mit

bewaffneter Hand und können uns rächen!

vEure bleichenGe�ichter flagen euer Gewi��en

uan, ihr zittertvor verdienter Marter. —

»Genug! — Erkennt endlich, daß allé

pdie Titel, mit denen ihr un�ern Namen.

»�chändet, nur ihm, dem nichtswüördigen
»Sencral gebühren, unter dem wir Euch

»�chlugen. Der Treulo�e, dem wir eure

v Thore öffneten, hat �ich des Prei�es be-

mächtigt, deu un�er Muth erkämpfte.-Sei=

»ne Ungerechtigkeitführt, uns wider un�ern

vWiklen zurückin die�e Mauern. Un�ere,

»Mäkßigung�ey Zeuge un�èrer Aufrichtigkeit,

Schafft in Eik fünf Millionen Livres, und

ihr habt un�er Eßrenwort, daß wir ungs

»�chleunig entfernen. Ver�agt ihr uns aber

»diefen geringen Er�atz; #o f{hwörenwir

»(hier huben alle ihre Säbel empor) niché

vdas Kind in Mutterlcibe zu �chonen!Fluch
vüber Pointis Haupt! abex Achund. Weh

Y 3 nüber
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„über Euch! wo ihr euch einen Augenblick
bedenkt,

Nach die�er Éornigten Rede be�tieg ein

Gei�tlicherdie Kanzel, und ermahnte �eine

Zuhörer auf das Beweglich�te, der Nothwen=«

digkeit zu weichen, und Alles auszulkiefern,
was ißuen von Gold und Kleinodien übrig
geblicben. Nberdie éindringlich�tenWorte,

die rúhrend�ten Ge�tifulationen des Pfaffens
konnten nicht überredender �eyn, als der auf-

gehabene Säbel, oder das Weh über euch!

des Flibu�tiers. Sie brachten Alles, was

�ie hatten, aber noh war es nicht genug.
Man plünderteHäu�er, Kirchen und Grä-

ber, aber man fand nichts; und nun wur-

den die Werkzeuge der Tortur herbeyge-
�chleppt.

Manergriff vier: der vornehm�ten Bürger,
um das Ge�tándniß zu erpre��en, wo die

Staatska��e verborgen �ey? Alle werden ein-

zeln verhört , und alle betheurenmit �o vie-

ler
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ler Freymüthigkeit,daß �ie es nicht wi��en,

daß die Hab�ucht �elb�t durch den zuver�icht-
lichen Ton der Redlichkeit entwaffnet wird.

Indeß ge�chehen cinige Flinten�hü��e, um

der Menge glauben zu machen, als habe

man die vier Häupter der Stadt für ihr hart-

näc>kigesLeugnen nit dem Todebe�traft. Die

Flinten�chü��e machten mehr Eindruck, als

alle vorhergegangene Bered�amkeit; noch am

felbenAbend lag cine Million zu den Füßen
der Freybeuter. Auch die folgendenTage

vermehrte �ich diefe Summe um eine Kleinig-

feit; als aber die Flibu�tier �ahn, daß die

armen Leute wirklich nihts mehr zu geben

hatten , �chifften �ie �ich ein. Ein unglükli-

cher Zufall führte �te witten unter eint engli-

�che und holländi�cheFlotte, die mit Spanien

alliirt war. Viele ihrer kleinen Fabrzeuge
wurden genommen oder in den Grund gefes

gelt, der Ueberre�t floh.uach Sr. Domingos?
Dieß war das lezte meréwürdigeErcigniß in

der Gefchichteder Flibu�iier: Und was wur-

Y 4 de
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de endlich aus die�en �onderbaren Men�chen?

wohin zer�treuten �ie �ich? was hob ihre Ver-

bindungen? was entnervte ihren Muth ?

Der Ur�achen waren mancherley. Der Krieg

des Prinzen von Oranien brachte Zwie�palt
Unter Engelländerund Franzo�en. Beyde
Nationen �ahen ein, daß die Flibu�tier thá«
tige Männer waren, �cark an Gei�t und Leib,

fähig , die Kultur ihver Kolonien �chnell zu

befördern, wenn fie nuv wollten; beydeNa»

tionen ergriffendaher allerleykluge Maaßre-

geln , die�e Abentheurer fe�t zu halten, �is
vertrauten den Auge�chen�ten unter ihnen Cia
vil- und Militär - Po�ten; �ie fe��elten �ie

durch �chone Weiber, Haus und Hof uud

liegendeGrunde, Der Flibu�tier , der nur.

gewohnt war , die �pani�chen Be�izungen zu

verwü�ten, kam nun auch oft in den Fall,

�ie vertbeidigen zu mü��en; und endlich —

wie war. es möglich, �o viele außerordentli-
he Männer zu er�cgen, die täglich dahin

farben? Alle die�e Ur�achen, und hundert
andere
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andere vereinigten�ich „ die �onderbar�ie Ver-

bindungzu zer�tóreu, die je der Zufall fnúpfa
te. Ohne Sp�tem, ohne Gefcße, ohueSub

ordination, ohne Hülfsmittet, wap �ie das

Wunder ihres Jahrhunderts und. wird das

Wunder der Nachwekt�eyn. Sie würdeAmes,

rifaunterjocht haben, wäre Eroberungund

uicht Raub ihe Ziel gewe�en.

Wie oft hattenEngelland, Frankreichund,

Holland.Flotteu in die neue Welt ge�chicktz
wie oft waren ihre �tolzen Entwürfe an, Cli

ma, Mangel und Muthko�tgkeit ge�cheitert«
und. �iehe da! ein kleiner Haufevon Aben-

theuxern, den, um Krieg zu führen, nicht

mehr als Allesfehlt , �pielt den Mei�te? eincr

halbenWelt, macht alle Nationen zitteruz
und vor �einer Flagge ftreichendie Flaggen
der europäi�chenMonarchen, Wasden Flia
bu�tiern an Zahl und. Macht abgieug, das er«

�ezten �e durch. Thatigkeit, Vorficht wid

Kühnheit, EineunbegrenzteLeideu�chaftfüe

Y5 die
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die Freyheity �chuf und nährte in ihnen die-

�en alles unternehmenden Gei�t, die�e ner-

vigte Kraft, dieß unbegreiflicheUebergetoichk,
das weder Takcik noch Regierungsform, we-

der Be�oldung noch Ordensband jemals ein-

flößienwerden.

Was tar es, das die�e romanti�chen Men-

�chen in Thätigkeit �ete? Nicht die Noth,

denn �ie kannten �ie nicht, und ihre tapfer�ten

Anführer hatten �ie nie gekannt; nicht der

Geizzdenn �ie ver�chwendeten in einent Tage,
was �ie in vielen Monaten mit Blut errun«

gen hatten; nicht Vaterlandsliebe, derin �ie

Hatten kein Vaterland; nicht die Chre, denn

hâttenñ�ie diefeGottheit gekannt, �o manche

ihrer Heldenthaten wäre nicht mit �chwarzen

Flectender Grau�amkeit be�udelt; nicht die

Hoffnung nach Ruhe; demn warum �ich täg«

lich in neue Gefahren: �túrzen? warum täg«

lichdem Tode in die Arme laufen?

Welche
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MWelche“�înddennalfo die morali�chen Ur-

fachen der �onderbaren Exi�tenz der Flibu�tier ?

jene Länder, 4vo das hei��e Klima alle �prus
delnde Leiden�chaftenzu ewigemStill�chweigen

verdammt zu haben �cheint, . wo Trunkenheit.
und Taumct der Ga�imäler die Men�chen aus

ihrer Schlaf�ucht we>enmuß; wo fci�te Ru

he und ungefühlte Langeweile Zufriedenheit

genanat wurden: feneLänderer�cheinen plôtz-
lich als der Wohnplas eines �türmi�chen Vola

fes, das mit der Glut der Atmo�phäre, die
Glut jeder Leiden�chaft cinzu�augen �cheint.
Die Spanier, die Ueberwinder der néuen

Melt , �d braufend und �olt in ihrem-Vater-

fande, wiegten �ich �chon lange mit den Ue-

berwundenen in �orgenlo�er Unthätigfkeit;

und cine Hand voll Men�chen, gebohren

unter dem gemäßigftenHimmelsftrich, ent-

faltet unter dem Equator Keime von Kräf-
ren, die ungeahndet in der men�chlichenNa=

tur lagen.

Laßt



Laßt-uns zur Quelle die�er Begebenheiten
hinauf�teigen! Die Flibu�tier lebten im

Inner�ten der europäi�chen Regierungsfor=-

men, die Feder der Freiheit, �eit Jahrhun«
derten durchSklavenzwangzu�ammengepreßl,
wúärktemit unglaublicher Kraft, und �chuf

Phänomene, vor denen die Moral �taunt.
Die Enthu�ta�ten aller Nationen vereinigten

�h mit ihnen, beymer�ten Gerücht ihrer
Thaten. Der Reiz der Neuheit, die Einbil-

dungskraft, die jede Entfernung �o. �chön

mahlé, der Trieb nach veränderter Lage, die

Hoffnung , �ein Glück zu machen, der Dur�t

nach großen Thaten, die Bewunderung, die

�o �chnell zur Nacheiferungführt , die Noth-

wendigkeit, Hinderni��e zu, Über�teigen, in

welche.die Unbefonnenheit�türzte, anfeuren-

de Bey�piele, die gleicheVertheilung von

Freud und Leid, Glück und Unglú>x— kurz!

die�e voxubergehendeGährung, die Himmel,
Erd’ und Meer, Natur und Glúck in Män

neren. erzeugte, die fich heute in Gold und

morgett
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morgen in-Lumpenkleideten, heute in Blut

und morgen in Wollü�ten badeten, dieß alles

zu�ammengenommen, �chuf die Flibu�tier zum

rinzig�ten Volk în der Ge�chichte, das aber

freilich, gleich einem Meteor, nur cinen Aus

genbli>k�;immerte Und ver�chwand.

Man pK�egt die�e Näuber mit Ab�cheuzu

betrachten. Die�er Ab�cheu i� gerecht, denn

ohngeachtetfieTreue, Uncigennuzund Groß

muth unter �ich ausütten, traten �iè doch

täglich die Men�chheit mit Füßen. Aber

bewundern mü��en wir doch immer, mitten
unter �o vielen Schandthaten, heldenmüthige
Handlungen, wärdig in den Jahrbüchern des

tugendhafte�tenVolkes zu prangen.

Ein�t hatten die Flibu�tier �ich gegen cine

Summe Geldes anhei�chig gemacht, ein reich
beladenés �pani�ches Schiff zu begleiten unb

zu �chügen, Einer unter ihnen that �einen
Brüdern den Vor�chlag, �ich des Schiffeszu

bemächtigen. Kaum hörte dieß Uanran-

ban,



ban, der Anfúhrerdès Trupps, als er �eine

Stelle niederlegte, und begehrte, an Land

ge�eßkt zu“ werden. „Du uns verla��en! €

riefen alle: ybilligen wir denn die Treulo�igs

wéeitdie�es Nicht&würdigen?® Der Plas
macherward ergriffen, auf der nächftenKür
�e ausge�eßt, und die ganze Mann�chaft

chivur auf Wonteaubans Säbel, nie wieder

mit die�em Men�chen zu dienen. -J�t das

nicht Heldenmuth?

Nein! weder die verflo��enen Jahrtau�en-

de, noch die Jahrtau�ende der Nachtvelt;
werden rin Bey�piel �olch?cines Volkes auf-

wei�en können, fa�t eben �d würdig der Be:

wuünderung, als die Entde>ung der neue

Welt �elb. Freylich gab die�e leßtere Ge-

legenheitdazu, denn jedegroße Seele, jeder

liarke unternehmende Gei�t, der in un�ern

Fe��eln vegetirte, KohnachAmerifa und ward:

ein Held.

Das
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Das einzige Erbtheil jedes Flibu�tiers,
�ein Dégen.-und �cin Muth, wie wenig nus-

ken �ic ihm in Europa! Aber dort! jeder-
manns Feind, von Jedem gefürchtet, täg-
lich den drohend�ten Gefahrenausge�clt, bez

krachteten �ie-jeden Tag als den lesten ihres

Lebens, ver�chwendeten ihre Reichthümcr�o
�{nell, als �ie �ie erworben hatten, �türzten
�ich in jede Aus�chweifung, mi�chten, noch
heiß vom Kampfe, die Trunkenheit des Sid

gès in ihre Fe�te, {lungen ihre blutigenArs

mé um ihre Geliebten, entfchlummerteneinen

Augenblickim Schooß der Wollu�t, und er-

wachten nur, umi von neuem ihre Säbel in

Blut zu tauchen. Ob ihre Leichnameim

Schooß der Erde, oder im Schvoß drs Mree=

res ein�t ruhen würden, das war ihnen gleichz

gültig. Ein wildes Herz und ein kaubes

Gewi��en im Bien, ohne Eltern, ohne

Freunde, ohne Weiber außer Buhlerinnen,
ohne Kinder außer Ba�tarden, ohne Mit-

bürger, ohneVaterland, ohneirgendeinen Be-

wegungs«



4vegnugsgrund,der der KühnheitSchranken

�ett, Und die Liebe zum Leben êrzeugt, wag-

ten �ie blind die vèrzweifelte�tenUnternchmun-

gen. Unfähig, Ruhe oder Mangel zu ertra-

gent, zu �tolz» gemeine Arbeiten zu thun,

mußten �ie díièGeißelder alrèn oder der nenen

‘Welt werden. Hättken�te nicht jene Kü�ten

verheett; �o hâtten �ie un�ere Provinzenverz

wú�tet , und ihr Name �tünde auf der Li�te
der berähmtenBöo�ewichterEuropens.

Adelheid



Adelheidvon Wulfingei?,

ein Denkmal der Barbarey des dte

zehntenFahrhunderts:





An den Le�er.

Die�esScück thut auf der Bühne große
Wirêung , das hab’ih �elb�t ge�ehen, ohne
geachtetes nur von ungeübtenLiebhabern
aufgeführtwurde; und al�o bilde ich mir

ein, es �ey nicht ganz �hiecht, Freylich,
wie der er�te Eindruck vorüber war, �o fiens
gen die eut an, gar gewaltigüber die Moras

lität zu rai�onniren, Da war des Plauderns
und Ach�elzuckenskein Ende; und wenn

man ihnenin die Ohren rieb, daß Doctor

{uther ein�t mit all’ �einem Chri�kenthunme,
in einem weit �chlimmernFalle, das nemlie

che gedachtund ge�agt; foriefen�ie mir im-

mer dasalte’laceini�che Sprüchleinins Gez

D232 dâchte-

E
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dâchtnißzurück:Duo hi faciuntidem, non

�emper idem.

Nun, wie ge�agt: für die Moralität

mag Doctor ¿utherhaften; von den Fehlern
des Stücks aber muß ich�elb�t Rechen�chaft
geben, und wie könnte ichdas be��er und aufs
richtiger, als indem ichdem Publicum das

Urtheileines Mannes vorlege, der allges
mein für einen kompetentenRichter aner-

kannt wird, Hier �ind Œngzelseigene
Worte:

»—
— nur wün�chteich freylicheint

panderes Ende, Das, welchesSie ge-

„wählt haben, fällt meines Evächtens aus
#

„dem tragi�chen Schrecklichenein wenigin

»das Untragi�che Gräßliche, Die armen,

armen Kinder Mich �chaudert bey der

»Mord�cenez aber es i� kein �üßer Schau-
»der. Gleichwohl �ehe ich auch, bey
„der LTatur des Söjers, Fein mög-
„liches Ende ab, welchesnichrauf

„eine
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eine oder die andere Art die Empfin-
„dung beleiditzte. Fa, wenn es �o ein-

»zuleitenwäre, daß am Ende der Abt wohl
„�chweigenmüßte, daß die armen XAeltern

»�ih tkrennten, und die Kinder in der Un-

»wi��enheit blieben! Dannlitte aber wies

»der der we�entlicheEndzweckdes Stücks.

»Der Pfaffengei�t würde uns vielleichtnur

» verächtlich, und er �ollte ab�cheulichwer-

»den, Auchwäre tie Mutter, nach Hu-
»gos richtiger Schilderung der weiblichen

»Denkungsatt, bey aller ihrerUn�chuld
»doch auf immer unglüflih; und das.

»fränkt! das thut wehe! Lieber todt als

„auf immerelend! «

»Fch könnte nochmanchesúber die Uns

»ent�chiedenheitdes Schick�als von zwey

» Per�onen �agen, die uns das Stück hins
»durch �o �ehr intere��irt hatten; aber u.

»�. mw. <

Der Hauptvorwurfal�o, welchen man

die�em Stücke machenkönnte, wäre der,

Z3 daß
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daß die Entwicklungallzu�chrecflich�ey, und

gegen die�en Vorwurf hat mich Herr n«

rel �elb �hon durch das Ge�tändniß vere

theidigt: daß auch er kein anderes

Ende für möglich halte, ohne die

EKinpfindungzu beleidigen. Was die

Unent�chiedenheitdes Schick�als der han-
delnden Per�onen betri��e , �o hieltiches für
unvermeidlich,die�em Fehlerauszuweichen,
ohneins Schlepyendezu fallen, und da
dente ichimmer, �ey es be��er , aus zweyen

Uebeln das klein�te zu roâhlen.

Das Urtheileines gewi��en andern Kun�t-
richtersfann ichnichtunberührtla��en , der

mir am Abend nachder er�ten Vor�tellung
�agte: „Die�es Stúck enthälteinen vor-

„trefflichenZianevaszu einem ordentli-

»chen Scücke von fünfActen.® J< muß
ge�tehen, daß ich ein wenig betroffenwur-

de. Jch glaubte �chon ein ordentliches
Scúck gemachtzu haben,und mußtenun

“hôren,



359

hören,daß es nur ein Zanevas �ey. Jm-
merhin! es i�t inde��en dochwahr, daß bey
der Aufführungdie�es Trauer�pie{lsnur we-

nige Augen trocken blieben, und welches
(ob fann dem Verfa��er �chmeichelhafter
�eyg? Die Güte eines Scükes nach der

Zahl der Acce beurtheilenzu wollen, if eben

foviel, als �châßte man den Werth eines

Buchesnach der Zahl der Bände.

34 Per
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Der�onen,

Bugo der Wul�finger, Kreuzrittergegen die

Saracenen.

Theobald der Wulfinger , �ein Sohn, Pan=-

nerherr und Kreuzrittergegen diePom-«
mern und Wenden.

Adelheid, Theobalds Weib.

xilibald und} feine Söhne von 6 und 7

Ottoraar, liJahren.
SBertram,ein alter Bauer.

Cyrillus, Abt des Prâämou�traten�erKlo-
|

ters.
|

Kin WMiönch,

Æin Kind.

WMi�tivoi , das Oberhaupt einer heidni�chen

Dorf�chaft der Wenden.

Schildknappen, Rei�ige, Fußknechte,Diez

nex uU. �. 1.

Er�ter
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Er�ter Acf.

Er�te Szene.

Die Bühne zeigt einen offenen Plat in einem

heidni�chenDorfe, im Hintergrunde ein ums

ge�türztes Gößenbild, daneben auf einem

Hügelein Kreuz errichtet, Der Gößei�t nat,

mit eínem Löôwenge�lh&,Auf der Bru�t trägt

er ein Süershaupt, în der Rechten einéèKeule

oder Streitaxt, und auf dem Haupte einen

Vogel gleicheiner Gans, Zu beydenSei-

ten der Bühne geplünderte,angezündete,noch

rauchende , haib einge�türzteWohnungen.

Ritter Theobald der Wulfingerund

�ein Schildknapp baßnenfih einen Weg
über die Trümmer,

Theobald. (br �ein Schwerdt in die Schelde
und wir�t�ich athemlosauf einen Hügel:)

Genug, genug des Sengens und Bren-

nens! Bla�e Trompeter! Bla�e denwúti-
395 gen



RS)302

gen Haufen zurü>! ich befahl euch zu fech-
ten und ihr habt gemorder! ich �andte eure

Schwerdter gegen bewaffneter Männer Bru�t,
und ihr �tießt �ie ins Herz der Säuglinge. —

Gott! de��en all�ehendes Auge den Greul der

entwichenenNacht mit fin�term Ern�t durch-

�chaute, hier �ieh? ih im Strahl der Mor-

genfoune,dem Vilde deiner Maje�ßät; hier

�ie? ih und �wore mit rcinem Gewi��en,

daß heilig und unverlest meines Ordens

Pflichtenmir immer geblieben! — Blut

färbte dieß Schwerdt, doch glühend brenne

der Tropfen auf meiner Seele, der aus dem

Bu�en eines Weibes, aus der Bru| eines

Kindes rann. — Welch fernes Ang�ige-

heul {lägt an mein Ohr! — Weibergez

krei�ch! Win�eln der Unmündigen! Fort
Knappe! Auchich habe ein Weib , auch ich

Habe Kinder! Fort Knappe! Donnere es

ins Ohr der Mordbuben, daß �ic abla��en
vom Gemesel der Wehrlo�en, und wer dir

nicht gehorcht, den �chlage mit dem Kolben

zu
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zu Boden. (Der Knapxe ght.) “O dulden-

der Erlö�er! dort haben �ie dein Kreuzunter

Leichengep�ianzt, das Blut der Er�chlage=
nen rie�elt am Hügelheruieder — freylich
nur Hcidenblut, aber doch Men�chenblut !

— Sollten die�e rauchende Trümmer ein

lieblihes Opfer dir feyn? — Mein Herz
empört �ich — eine unbezwingbareStimme

ruft mächtig mir zu: �ie waren alle deine

Brüder!

Zweyter Auftritt.

Ein Kind mit zerri��enen Kleidern"zer�ireu-
ten Haaren läuft äng�tlichherbey.

deine Mukter- — wo i�t-meine Mutter?
Theobald. (fährt zu�ammen) Knabe, nen

�uch�t du ?

Das Kind. (weinend) Jch �uche meine

Mutter! ich �uche meine Mutter!

Theobald, Gott!

Das



Das Kind. Ach! den Vater haben �ie

er�chlagen, meine kleine Schwe�ter if todt,

mein jüng�ter Bruder liegt unten am Wa��er

und blutet, wo i�t meine Mutter! wo i�t mei-

ne Mutter !

Theobald, Komm in meine Arme, un-

glücklichesKind!

Das Rind. Dort war un�ere Hútte —

alles ift einge�türzt— es brennt gewaltig
=— un�er kleiner Garten i�t verwü�tet — wo

�oll ich bleiben! — Mutter! Mutter! (läuft

weg und man hört es noch in der Ferne äng�tlich

díe Mutter rufen.)
Theobald, Hu! wie das mein Gebein

durch�chaudert! wie das Haar auf meinem

Haupte den Helmmir lüfter

—

Knabe! Kna-

be! la��” ab mit deinem Ge�chrey! du �chrey�t
den Muth aus meinem Herzen. — Was

i�t das: Muth? die Kraft zu wider�tehen ?

oder die Kraft zu dulden? — vielleichtbey-
des, und hier verläßt mich beydes! — O.

was i�t dann der ‘Much! wenn das Win-

�eln
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�eln eines Kindes den Arm des Heldenenkt-

nervt! mein Blick begegnet einem brcczen-

den Auge, und meine Kniee �chlottern ; dèë

Seufzer eines Sterbenden macht mich zum
MWeibe. — Eur, gut, daß der Kampf
vorüber i�t; ich kÉönnte.jestnichtfechteit.

Dritter Auftritt.

Der Schildknapp. Bald baraufein

Mönch,

Schildknagpp. Alles i�t ruhig gewoëdet;

die Straße mit Leichen bedé>t; Männer;
Weiber und Kinder; die Ehré Gottes gero»

chen, die Haineder Gögen zer�tört, überall

prangt das heilige Kreuz, nur wenige Héiz
den flohen, einige hundért Gefangene, untes

ihnen des Dorfes Obérhäupt¿ die Un�rigeit
kehren �ieareichzurü>; mit reicherBeute bee

laden.

Thes;
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Theobald. Beute nannte�t du es? nenn

es Raub! Raub! den ich nicht zu theilen
beachre.

Schildënapp. Auch habe ih ohnweit
des Dorfes den Vfaffenwieder gefunden, der

auf dem Zuge uns geleitcte. Jch mußte des

ehrwürdigenHerrn lachen. Er hatte imGe-

túmmel des Kampfes die höhe Eiche erklet-

tert, und �chielte zwi�chenden Zweigen ver-

�iohlen heraieder. ch rief ihm tu: die Ge-

fahr �ey vorüber, da fümmte er am Stamme

herab, und folgt mir auf dem Fuße.

Theobald, Trotig wie ein Knabe die

Flamm?anbla�en und �cheu wie ein Knabe in

�ichere Winkel ent�chlupfen, wenn �ie wild

um �ich greif, das i� all ihr We�en! —

Mir i� �onderbar zu Muthe — eine un�icht-
bare Hand zerreißtden trügenden Schleyer,

die Wahrheit dämmert mix in der Ferne ent-

gegen.
— .Jch wollte, ich wäre daheim

bey meinem Weibe.

NBieréer
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Vierter Auftritt.

Der Mönch. Die Vorigen.

Der Mönch. Gelobt �ey Gott! Heil euch

edler Ritter! Der Herr war mit eurem

Schwerdte. Sie find gefallen die �tolzen

Heiden, zer�tört die �chändlichen Gößenbil-
der. Eine fcomme Thrâne befeuchtetmein

Auge, eine Thräne himmli�cher Freude, wenn

ich hinblikeauf das heiligeZeichendes Kreu-

zes, durch euren tapfern Arm erhoht.

Theobald. So gebt mir Zeuguiß, daß

ich mein Gelübde ehrlichvollbracht.Fhr wißt

es, wie euer Abt mich zu die�em Zugeüber-

redete, durch heiligen Eifer, der von �einci

Lippen �trömte, durch päp�tlicheBullen, durch

Ablaß und Seegens�prüche. Gebt mir Zeug

niß vor ihm, daß ich mein ritterliches Wort,

erfülit.

Der Pfaff. Das will ih. Perichten
will ich ihm, welcheWunder der Tapferkeit,

zur



zur Ehre des Ge�albten;, ihr unter meinen
Augen —=

Theobald. (�odtti�h) Ja wohlunter euren

Augen.
Det Pfaff, Und vérdoppeln ivird ér den

Ablaß, auf eurè Kinder ihn ausdehnei, euch
�ecgnen bis ins tau�end�te Glied.

Theobalò, Wohl, �o habe ich des Sééz

gens genug und �o nehmt daún mit die�en

ritcérlichen Handfchlagden unverbrüchlich-
�ten Eid, daß fo lange dic�er Arni Schwerdt
und Lanzé zu führen vermag, er nié wieder

für die Kirche— oder fúr Gott, wie ihr es

nennt — fampfenfoll.
Der Pfaff. Rittér! Ritter! ihrvergeßt

èêuch.
Theobald. Jch verge��e michnicht,

tóénigichjénialsdie Jammer�cenei der ént-

{wichenenNächk verge��en werde: — Jh
halte euh beymWort. Gabe ihr mir nicht

Zeugnißgdaß ih mein Gelübde völlbracht?

ivâs brauchtsmehr? Habeich; habennieine
Váätek



Väter nôchnicht gènug gethän? if ès euh
entfalle, daß ich �eit dréy und zwanzigJahz
ren éine vaterlo�eWai�e bin? daß Hugo der

MWulfingerins gelobteLad gegen die Särgs

jenen z6g, und wahr�cheinlichdort feinGrab

fand?
Der Pfa. Heèilihm) wenn �ein Blut

zu Gottès Ehre floß.

Theobald.Abèr âuch knièinèThrânenz
meierMutter Thränenflo��en um ih,

Det Pfaff» Perlenin dèn Kräñzdes Gész

rechten.
Theobald. An f{<ónenWorténleidètihb

niè Mängel, ehrroürdigerVater!

Der Pfaff. Die Worte dés Dieners deë

Kirche, �ein Zeugniß, fein Ségen, krägen

f<hnellwiè auf Strahlèn des Lichtes, diè

Séele zu himmli�chèrFreude. Jü �olcher
Worte Géleitèvertritt ihr keinEngelden Weg.
— Doch weni euter TâpferkeitGlut die

fahlenWörte mißfallen,wohlanRitter) än

èuchi�ts Thatenzu thun. Auf! känipfefäë
Yd Göfs

5



Gottes Ehre! i�t encr Arm (chon múde? ift

euer Schwerdt �chon �att? — �eht, alle die

Völker�chaften, Bewohner die�er Ufer,

{lummern unvophereitetund wo etwa cin

Flüchtling eurer Fau�t entrann, da goß er

Ang�t und Schreken in jedes bebende Herz.
Auf! laßt zum Abzugbla�en! fort zu neuen

Siegen!

Theobald. ESchoneteurer Lunge, Herr

Pater, ih halte meinen Schwur — was

meynetihr, daß �olche unritterliche Fehde
Gott, euch, mir und meinem Lande fromme?
— Gott bedarf feines Kämpfers. — Tas

pfere Männer auf Schwerdt und Kolben-

�chlag zählteih unter meinen Rei�igen, �iehe,

�ie �ind zu Räubern geworden , �chonen nicht
Kind no<h Greiß, und würfeln um die

Beute.

Lin berzulommenderReuter, Herr Rits

tèr, man führt das gefangene Oberhaupt dies

�es Fle>ens in Ketten vor euch. Hier i�t �ein

Paniex, (Er überreichtihm einen langen Stab,

auf



auf de��en Spike das ausge�chnikte Bild eínes

Bärenoder irgend eines andern wilden Thieres

befe�tigt i�.) Ein �tolzer unbändigex W-

ter, —

Dex Pfaff. (ha�tig) Hat er Goté geld

fert ?

Der Reuter, Das nicht. Er �pricht wes

nig, aber jedesWort i�t ein Befehl, und

�ein fe�ter Ton, �ein graues Alter, �xin er«

habner Blick — man gehorcht ihm, -ohus

es zu wollen. Er kömmt.

Fünfter Auftritt.
Mi�tivoi, in Fe��eln unter der Wache els

niger Rei�igen Die Voritzen,
Mii�tivoi, Woführt ihr michhin? war»

unt �chleppt ihr mich über die Leichenmeiner

Brúder? über die rauchenden Trummer meis

ner zer�törten Wohnungen?i�t es nicht gleich
viel, wo ich �terbe? — Tódtct mich, ich
gehenichtiweiter!

Aa 2 Min
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ŒÆinSchildknapp, Beuge deine Knie

vor jenemKreuze.
*#* Mi�tivdi, Nimméermeßr!

Der Pfaff. Wie! du lá�ter�t?
Mi�tivoi, Nie habe ih eurén Gött gé

lâ�tert, und würde és auch dann nicht, went

ih Siege? wäre. Nie habe ih vor éurent

Gótte meine Kniè gebeugt; und wérdé és auch
nun nicht, da ichSélavé bin.

Der Pfaff. Hört ihr Ritter? ér tá�tet
dié Ehre Gottes an. Laßt tropfeiiweiß�eit
Blut am Fuße des heiligenKréuzes —

Theobald. NichtdochehrwürdigerYa-

ter, mei Ohr hörte keine Lä�térurig. (hals

fúr �ich). Greiß ichehre deirntèn Stolz.

Der: Pfaff. Ritter! ich befehleeuch:im

Namen Göttes —

mMi�tivoi. J| das euer Ritter? i�t ér

es, dèér in mitternächtlicher-Stilleeiitéri wéhr-

lo�en Haufenbübi�ch Überfällt? i�t das eues

Rittér? i�t er es, der �ein Schwerdttur

zicht,



zieht, um es in die Bru�t der Säuglinge zu

�toßen?

Theobald. (Ans Schwerdt greifend.)
Mann! — doch deine Fe��eln �chützendich.

Mi�tivoi. Was zauder�k du? ein Mord

mehr oder weniger. Oder meyu�t du, es �cy
minder chrenvoll cinen wankenden Greiß zu

durchbohren, als ein jammerndes Kind?

Stoß zu!

Theobald, Rauher Mann, du verkenn�t
mich.

Mi�tivoi, O ich kenne dich, das Win-

�eln der Sterbenden nannte mir deinen Na-

men. — Wie �ie da �tehen und mich an-

gaffen, der eine �tolz, der andere mitleidig.

Gaffe mich lieber �tolz, als mitleidig au,

Stolz kann ich erwiedern, Mitleid i�t krän-

fend.

Theobald. Nehmt ihm die Fe��eln ab,
und laßt uns allein. (Die Knappengehor-

chenund gehen.)

Aa 3 2Mi�iît-
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Mi�tiooïi. Jch wtißnicht Ritter — if
es Wohlthat — zerbrach|du meine Fe��eln,
auf daß als freyer Mann ich �terben �oll ?

dann habe Dank! —= oder i�k es Spott? —

Wollte�t du mich fühlenkla��en , daß auch fe�-

�ellos mein Arm niches mehr vermag? —

dann wehe über dich! der näch�te Feuerbrand
werde in meiner Hand zur Keule.

Theobald. Greiß! ih wähnte einen

Blick in deine Seeke zu thun. Jch wün�che
ein ruhiges Ge�präch mit dir. Jh �uchte

ein Mittel, dein walkendes Blutzu be�änfti-
gen; ich licß dir die Fe��eln abnehmen.

Mi�liooïi, Ruhig? — Schwärmft du?

— ich hatte �ieben Söhne , �ie �ind gefallen.

Ach hatte drey Téchter, deine Buben haben

�te ge�chändet und ermordet. Jch hatte ein

Weib, ein Weib, das 40 Jahre lang Freude
und Leid mit mire theilte, dort liegt �ie in ih-

rem Blute. — Ruhig? ruhig? — ih

war Oberhaupt die�es Fle>ens, ich wurde

geehrt und gelicbt, Jung und Alé �ammelten
�ich



fichan fe�tlichen Tagen um mich her uñd

nannten michihren Vater, noch ge�tern Abend

�innd ich im Kreis der Meinigen und �cegnete
die untergchende Sonne, heute bin ich fkin-

derles — allein! — Ruhig? ruhig? —

ich hatte eine friedlicheWohnung, blühende

Felder, fette Heerden; mein Haus i�t in

Trümmer zu�ammenge�ärzt, meine Felder
find verwü�tet, meine Hecrden blocken in der

Irre —!

Theobald. (he�tig bewegt) Halt ein!

Mif�tiooi. (betrachtet ihn for�chend, Nach

einer Pau�e.) Junger Mann? dubiß nicht
das, was du �cheinen willF oder mußt. —

Was that ih dir? wir haben uns nie ge�e-

hen, ich habe dich nie beleidigt, warum

überfiel du mich, da ich forglos �chlummer»

te? Ha�t du auch ein Weib? Ha�t du auch

Kinder? — Ha�t du auch cin Herz?
Theobald. (�chweigtbe�chämt.)

Der Pfaff. Wir ergriffen die Waffen auf

den Befehl un�ers Gottes, um fein heiliges
Na 4 Kreusx
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Kreuz unter eu<hHeiden zu erhöhen, euch

Verblendete auf den Pfad des Lichtes zu füh-

ren, euchWölfezu Lämmernder HeerdeGot»

tes umzu�chaffen.
Mi�iivoi. So hättet ihr mit der Palme

des Friedens in eurer Hand, dem Honig:
�cim der Ueberredung auf euren Lippen, un-

�ern eiu�amen Hütten euchnahen, Wahrheit

predigeu, un�ere Herzenüberzengen�ollen,

und vielleichtwären wir willig gefolgt.
Der Pfaff. Erfenn�t du nicht die Macht

un�ers Gottes? die Ohnmacht eures Gögen?

Schauhin! dort liegt er im Staube, hoch

prangt das heiligeKreuz —

Mi�iivoi. Blöd�inniger ! Men�chenhän-
de �chufen jenen Klos, Men�chcnhäude �chu-

fen die�es Kreuz. Men�chenarme haben je-
nen ge�türzt, und die�es auf die Spitze des

Húgels gepflanzt. Woliegt der Beweis für

die Ohnmacht des Gottes, der �ein Bild Frev-

lern Preiß giebt? — Was will�t du mit

deinem Gotte und un�erm Gotte? wir haben
nur
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nuv- einen Gott! — mußte ‘deshalb das

Blut von hunderten fließen, teil die�er ein

Kreuzund jener ein Löwenantliß zum Sinn«

bild des Un�ichtbaren wählte?
Der Pfaff. Hört Ritter! er lä�tert.

Theobald. Schweig Pfaff”und ehre�ein,
Alter.

Der Pfa. Wenndie Ehre Gottes mins

der am Herzen dir liegt, als die feinige —

wohlan! �o gedente. zum minde�ten der har=«

ten Streifereyen, mit welchen in eiter Reihe

von Jahren, feit Heinrich der Löwe und,

Bernhard. von A�canien nicht mehr find, die�e

rohen Wilden dein und deiner Brüder Gebiets
heimge�ucht; gedenkeder armen Chri�ten durch

�ie ins harte Joch der Sckavereyge�chmiedet;

gedenkeder Weiber und: Kinder , durch �ie

zu húlflo�enWittwen und. Wai�en gemacht!
Mi�tivoi, Dulúg�t. Nie hat mein fleiz

nes Volk, �o lange ich de��en Oberhaupt
war, �eine friedlichen Gränzen verla��e,
Du lúg�kz Niehabendie Meinigen�ich voy
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der Beute des Raubes genährt. Du lúgf.
Nie haben Chri�ten�claven in un�ern Fe��eln
ge�chinachtet. Jh �elb�t be�aß nur einen ein-

zigen,einen Greiß, er war mchr mein Freund,
als mein Sclave, ih habe ihn nich ent-

führt, ih habe ihn von meinen Nachbarn

getauft.
Der Pfaff. Einen Chri�ten? heiligerGott !

woo i�t er? wo if die�es verirrte Schaaf ?

Hört es nicht die Stimme des Hirten ?

TheobÎld.(der während dic�er gauzen See-

ne einen Entivurf zu bvüten �chien, naht �c jet

dem Grei�e mit edlem doh �hüchternemAn�tand.

Zhmdie Hand reichend.) Kann�t du nir ver-

geben?
Mi�tivoi. (�eine Hand zurük�toßend.) Nint

mermeße! dunahm�t mir allès, und wenn ich

dir vergebe, �o füll�t du das Maaß deinev
Grau�amkeit — du lä��e� mir das Leben.

Theobald. Aber wenn ich nun iwiedex

gut mache, was ih kann? wenn ich in alle

deine Rechte dichwieder ein�eße, die zer�ireu-
tea



ten Haufen um dich�ammle, die Gefangenen
losgebe, die blutige.Beute zu deinen Füßen
lege, deine Hütten wicder aufbane —

Mi�ivoi, (Mit einem Blick gen Himmel.)

Ach mein Weib! meine Kinder!

Theobald. (plöblich�tumm.) (Cinefeyerll-

e Pau�e.)

Theobald. (mit Wärme.) O daß ich kein:

Gott bin! daß der entflohne Hauch des Le=:

bens meiner Stimme niht gehorcht! —*

Aber Greiß, de��en Silberhaar mit unnennba-

rer Ehrfurcht mein Herzdarchbebt, du war�t

nicht blos Mann und Vater, du war�t Ober-

haupt einer größern Familie, an deinen Lip-

pen hiengen Lehren der Weisheit und de®

Sriedeus, dir dankten �ie Ruhe und Glück,

ohnedich �ind. �ie verway�i. Nimm zurück
diefen Stab, das Zeichen deiner Würde,

beglückeferner dein fleines. Volk und werde

ein Sohn un�erer Kirche.

Mi�tiooi, Junger Mann, aus deinen

Auge �trahlt die Güte deiterSeele. Jh be-

grei�e



greife dih, Du warf nicht der Grau�ame,

(ift einem Blicke auf den Pfaffen) du war�t:

nur das Wertzeug. — (ihmdie Hand reis.

<end) Jch vergebe dir. Das Blut der Er-

�chlagenen fommenicht über dich und deine:

Kinder! — J< nehme zurú> den Stab,

in das Blut der Meinigen getaucht, ich neh
ze ihn zurü> um wohlzuthun, �o lange noch

mein múder Fuß am Randedes geöffneten.
Grabes �teht: aber meinen Glauben verläug-

nen, das werd? ich nie. Jch bin ein Greiß,-

meiner Tage �ind nur noch wenige, �chon

hat dep Töpfer den Thon bereitet, aus dem

er meine Urne kueten wird, ich will �terben

im Glauben meiner Väter.

Dov Pfaff. HôrtRitter, er lä�tert.

“mMi�tivoi.Doch �ey es dir unverwehrt,

Männer in meinGebietzu �enden, die friedlich

jene Wahrheiten verkünden, deren Be�itzer:

�iè zu feyn vorgeben; es �cy den Meinigen
<

unverwehrt, der neuen Lehre zu folgen.
ann



Wannfie ihrè Pflichtèrigegen michund ihre
Brüdek érfüllen, �s werde ich �chweigen.

Theóbald, Dás if mir genug. — Nut

noch cinè Bedingung. Du �präch von eiz

nem Chri�ten�clavén, den du an dichgékauft?
imeiné Nitterpflichtverbietet mir, ihn utter

den Heiden zu la��en.
Wi�tiooi. Jch gehe ihnäuf�uchèn. Doch

éhewir �cheiden,‘Fremdling | giebmir deinen

Näâniéen.

Ehedbalò. Theobaldder Wulfinger.
Wii�tivoi. Und der mit deni du �präch�t

i�t der àlté Mi�tivoi, dér zum Zeichen,daß
èr keinen Groll niehk gegen dich hegt , die�er

Ring mit bit theile, (Er ziéht einen Ring voiti

Finger, den er entzwey bricht.) Nimmt,“und

iveiin bu dichjèmalsdié�en Wohnungenwit

dex nähert, du, oder einèr deinér Söhne;
beinér Eikél, �o �eidè eë mir diè Hâiftedie-

fès Ringes; fo werd ich erkennèn, daß ich
dei Bünd der Ga�ifreund�chäftmit ihm érz

richtet, und ihn aufachmes in meiiter Hücts
— ¡veni
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— wenn icher�t wieder eine habe! =— (tah
einer Pau�e mit inniger Rührung) Leb wohl!

Theobald, (�tärzt in �eine Arme) Leb wohl!

�ey mein Freund!
Mi�tivoi, Jch bins, Dich �egne dein

und mein Gott! — Glaube mir Júüngs
ling! Männer wie wir finden �ich gewißein�t
wieder, es �ey vor dem Throne Jehovahs
oder. in Radega�ts himmli�chenWodßnungen.
{geht ab.)

|

Theobald: (lehnt �ich wehmüthigan einen

Baum.) Schâmedich nicht der Thräne, laß

ungehindert �ie fließen, er i� der Thráne eis

nes Ritters werth, Welche Tugend man-

geltdie�em Heiden? ih nahm ihm alles und

êr verziehmir. Erröthe Chri�t! erröthe!
Dex Pfaff. Edler Ritter, �cyd auf euz

rer Hut? Heidentugendi�t eitel Gleißnerey
Cheobald. (unwillig)O laß mih! murs

mele deine Litaneyen, �chwenktedein Rauch»

faß, du wir�t mir den Glauben an dieMen�chs

heit nicht wegmurmeln.
Des



Der P�aff. Das i�t die Sprache des Ver-

führers, Sohn der Kirche�tähle dein Herz!

Rü�tzeug des Herrn
wwe

ikenicht im Glauben!

— Habtihr verge��en Ritter den Eid, den

in die Hände un�ers fromiuenAbts am Altar

ihr ge�chworen? Habt ihr verge��en die feyera
liche Zu�age, dieß Ge�indel auszurotten mit

Stumpfund Stiel? — und nochleben ei

nige hundert Gefangene, noch lebt der �tolze
übermüthigeMi�tivoi.

Theobald. Er lebt und �oll leben. Jch
habe jenes un�elige Gelübde vollbracht, ihr

�elb�t gabt mir de��en Zeugniß. Kein Tros

pfen un�chuldiges Blutes �oll mehvfließen.
Der Pfaff. JY�t das die Sprache cines

Chri�tlichen Helden? wollt ihr nicht lieber
den Gögen wieder aufrichten?am Fuße des

heiligenKreuzes ihm opfern la��en
Theobald. Bleibt daheim, ehrwärdiger

Vater, mit eurem Spott. J� es euch um

Ausbreitung der rechtgläubigenKirche zu

thun? wohl, auch dafür i� ge�orgt, Jhr

habt
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habt gehört;welchenBund Mi�tivöi ttic nir

ge�chlo��en. e

Der Pfaff. Ei Vúnd init Héidén! iwie

�timmt Chri�tus und Belial! er {wur um

zu retteit, was nochzir rétken ivár, ér �hwuk
Umdie reiche Beute wiedèr zu-erhä�chèn;wels

cheun�er frommeAbt den Kirchengüteëènvöts

behiéle.— Wo�ind nun alle �eine �chóneit
Entivürfe! er wollte den Altar nèu kleidenz
die göctlo�en Zierrathender Gößenin goldènè

Kelche um�chmelzen, fkö�tlichèMeßgewäns

der, �ilberné Rauchpfanneu,Bildex der Heis
ligen. =

Théobald. Jch vér�tehèeuh, ehtwúüts
diger Vater; ich wèrde die Beute �chäßeit

la�en, und âus méeiñen èigenenMitteln der

Abteyden Verlu�t er�etzeti;:
Det Pfaff. Dank euchedler Rittér ini

Narüèendet Kirche; àbèr —

Theóbald. Nun kèin Aber mehr! mächt

nicht, daß ès nichgeréuét , das Kreuz auf
neinèm Mantel aus den Hándentures Abtes

génom-



genommen zu haben; �chon ge�tern, als ich

zum Zuge michrü�tete, �chon ge�tern erfagla

tete mein Eifer, wankte mein Vor�atz —

Der Pfaff. Erfaltete? wanfte? �eht ihr
Ritter, wie ge�chäftig der Satan —

Theobald. (lächelnd)Nichts vom Satan,

guter Vater.

Der Pfaff, Was �on�t, edler Ritter!

was fon�i! wodurch könnte —

Theobald. Wodurch? =— tvarum folk

ich mich �chämen, es zu ge�tehen — durch
die Thränen meines Weibes. Meine Adels

heid �chaute niîr �o beflommen ins Auge,

�{li< mir allenthalben �o wehmüthignach,

holte �o tiefe Seufzer aus ihrer Bru�t, und

als der Bube die Waffen hereintrug, da

konnte �ie der Thränen �ich niht erwchren,

und als ich die Rú�tung an�chnallte, da flama

merte �ie ihre Arme �o äng�tlich um meinen

Hals —

Der Pfaff. Weibertand , Ritter kennt ihr
das nechnicht?

Bh Thce0,



Theobald. Nein ehrwürdigerVater, ich

kenne meine Adelheid. Zivar aus der VBauer-

hütte erhob ich �ie zur Gefährtin meines Le-

bens, aber in ihren Adern fließt �o edles

Blut, als zähle �ie eine Reihe von Helden

unter ihren Vinen; nie hat ein Gedanke,

ihres jezigenStandes unwerth, ihren vori-

gen Stand mir verrathen. Wie oft hat �ie,

wenn Kampf und Fehde ins Feld michriefen,
mit eigenenHänden die Rü�tung mir ange-

legt, und mit heiterer Mine bis ans Burg-

thor mich geleite. Nur ge�tern — unbe-

greiflihe Ahndungen hoben ihrer;Bu�en, ihr

lezter Ab�chiedskuß �chwamm in Thränen,
und ‘mit der Stimme der herzlich�ten Weh-

muth bat �ie mich der Unglücklichenzu �c{o-

nen, �o viel meine eigene Sicherheit mir

ver�tatte.

Der Pfaff. Zu �chonen? — würklich
viele Großmuth. Waren es nicht die�clben

Heiden, die vor acht Jahren beyeiuer Strei-

fercy



fereyden Vater eures Weibes mit �ich in die

Gefangen�chaft. führten?
Theobald. So .i�t es. Meine Adelheid

hat �einen Verlu�t beweint, ohne drum der

Men�chlichkeitzu ent�agen. Das unedle Ges

fühl der Rachei�t ihr fremd.

Sech�te Scene.

Fin Reuter führt den alten Bertram

herbey.

Der Reuter, Herr Ritter! hier i� der

Chri�ten�clave, den Mi�tivoi euch �endet.
Theobald. Tritt näher ! wie lange war�t

du in der Gefangen�chaft ?

DBertram. AchtJahr, nein, fünfJahr
nur. Die legtern drey, �eit ih in Mi�tivois

Hütte lebte, waren nicht Jahre der Sc�a-

verey.
Theobald, Aus welcherGegendbi�t du?

daß ich deinem Herrndichzurück�ende?

Bb 3 Wels



Bertram. Jch bin ein Bauer aus dem

Weichbildvon Wulfingen, mein Herr i�t Nit-

ter Hugo der Wulfinger.

Theobald. De��en Sohn hier vor dir

ficht.
Bertram. So �eyd ihr Ritter Theobald?

Gott grüße euch edler junger Herr!

Theobald. Dein Name?

Bertram. Bertram.

Theobald, (auffahrend) Bertram! —

Himmel! — hatte�t du eine Tochter ?

Bertram. (er�chre>en) Eine Tochter? —

Nein — Ja —

Theobald. I�t Adelheiddein Kind?

Bertram, (�ehr betroffen) Adelheid? —

ja — �o ‘heißtmeine Tochter. — Lebt�ie
noch?

Theobald, (drücftihn in �eine Arme) Adel

heid i�t mein Weib !

Iertram. (laut auf�chreyend) Euer Weib!

Theobald. Meingutes, meingeliebtes
Weib!

Ber»
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Bertram, Gott! Gott! wie i� das mog-

lich !

Theobald. Der Tugend. und Schönßeëit

i�t alles moglich. Jch fand fie cines Tages
am Brunnen, es war nicht lange nachdem

die Heiden dich ihr entführet, �ie weinte, ich

frug um die Ur�ach ihrer Thränen: ich bin

eine Wai�e, �agte fe, meine Mutter verlor

ih, da ich noch nicht lallen konnte, und den

Vater haben mir die Wenden vor wenig Ta-

gen entri��en. hre Worte, ihre Thränen

giengen mir ans Herz, ich gieng und kam

wieder, ich �ah �ie oft und nimmer genug.

Mein Ohm erkießite ein edles Fräulein mir

zum Gemahl, um�on|, ih lag in �anften

Liebesbandea, mein Herz lachtedes Ge�chwä-

ßes von Reichthum und Ahnen, ih führte

Adelheid zum Traualtar. Jch danke dir

Gott! noch nie habe ich meine Wahl einen

Augenblickbereut. Komm Alter, du foll

Zeuge un�ers Glücks �eyn, du �oll�t Enkel

�ehen —

Bb 3 Hera



Bertram. (immerer�hro>en) Enkel!

Theobald. Fiwcen �üße Knaben, wenn

die Vaterliebe mich nicht blender. Aber was

zitter�t du? warum �chweift dein Blick �o irre

umher? Hat das Joch der Sclaverey dein

Herz für jede Freude �tumpf gemacht? oder

wie? wähn�t du, du werde�t minder Vater

für mich �eyn, weil das blinde Schickfaldeis

nen Eidam zum Ritter und dich zum Bauer

machte? fürchte nichts! du bi�t der Vater

meines Weibes, ich werde dichehren, meine

Kinder werden dich ehren, der Re�t deiner

Tage �oll in ungetrübter Ruhe dahinflie-
ßen —

Bertram. Jch danke euch Ritter, ver«

göónnetmir nur noch eine Frage.
Theobald. Nenne mich Sohn.
Bertram. J� euer Vater aus dem ge-

lobten Lande zurú>?
Theobald. Ach nein! — warum mi-

�che�i du Wermuth in meinen Becher der Freu-
de? �eit 20 Jahren hort ichnichts von ihm-

Gewiß



Getoiß fiel auch er ein Opfer der Wuth der

Ungläubigen, wie �o mancher andere tapfere

Held, der mit ihm ins Morgenland zog.

Jh habe tau�end Thränen als Knabc im

Schooße meiner Mutter, als Jüngling auf
dem Grabe meiner Mutter, und als Mann

am Bu�en deiner Tochter um ihn geweint.—

La��’ uns davon abbrechen. Der Re�t die�es

Tages �ey der Freude heilig. Himmel! welch

ein volles Maaß des Entzückenserwartet

meine Adelheid! wie �ehr trog �ie ihre bange

Ahndung! — Jch eile zum Abzugbla�en

zu la��en. Halte dich fertig Alter, in wenig

Minuten brechen wir auf. (ab mit dem

Pfaffen, )

Bertram, Allein. Wie i� mir ge�chehen!
— JFc<hElender! werde ich nut. darum un-

fer meine Brüder zurückgeführt, um ein

liebendes Paar in endlo�en Jammer zu �tür-

zen! fri�tece nur darum Gott meine Tage,
um die härte�te Prúfung, den �chwer�ten

Kampf zwi�chen Religion und Men�chenliebe
Bb 4 in
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in mein Verhängnißzu weben !. — Ein

Wort, und ich {mettre vier un�chuldige
zen�chen in den Staub, jage �ie ins Elend,

und bringe den Bannfluch über ihr Haupt.
— Nein ich will �<hweigen, will mir die

Zunge aus dem Hal�e reißen! — Adelheid!
meine gute Adelheid! — o warum ließt ihr
den alten Bertram nicht hier �terben! —

(iman hört în der Ferne einen Trompeter�toß.)

Das Zeichenzum Aufbruch. Doch ehc ich

�cheide, noch eine Thráne am Hal�e des ed-

len Mi�tivoiz mogte es die legte �eyn, die

ich hieniedènweine. (Er �hwankt, ge�tät

auf �einen Stab, über die Ruínen.)

Siedente Scene.

Zimmer der Burg Wulfingzen,
Der fette Abt des Prämor.�traten�er Klo-

�ers trict herein, und �icht �ich um.

Ueberall keine men�chlicheSeele. mmer

ver�chlo��en in ihr Betgemach, immer knieend

vor



vor ihremCruci�ix, oder mitten unter den

Weibern beySpindel und Näherahm, odec

die Knaben an ihr hängendwie Kletteu. —

It #6 Tugend? i� es Temperament? viel-

leicht beydes, vielleichtauch keins von bey-
den. Der Bauerdirne i�t die Edelfrau zu

Kopfe ge�tiegen , man hat ihr das Wörtgen

Ehre vorge�chnarrt, ein blendendes Spielwerk,

de��en �ie am Ende wohl müde werden wird.

Hab ichs nur er�t dahin gebracht, daß die

Sprache meiner Augenihr nicht mehr fremd

i�t, daß wenn meine Vlicke in Zärtlichkeit
zer�chmelzen, �ie mih — wie �oll ih es

ausdrü>ken — nicht �o dumm, �o �eelenlos

an�tarrt; hab? ihs nur er�t dahin gebracht,

daß �ie die Augen vor mir nieder�chlägt, #0

i�t mein Spiel gewonnen. — Wenn nur

der Ritter mir Zeit läßt, wenn nur Pater

Benjamin�einem Auftrag gewach�en i�, durch

fromme Schwärnierey�eine jugendlicheHite

zur Tollkühnheitbefeuert, von einer Nation

zur andern, aus einem Kampfein den an-

Bb 5 dern



dern ihn �chleppt, und immer das Himmel-

reich in Bereit�chaft hält , es ihm vorzu�pie-
geln, wenn er laß wird. Und wenn nun

einmal tros �einerTapferkeit der lange Spieß
eines Heidenden Weg zu �einem Herzen fän-

de — ha! das wäre lu�tig, die jungeWitt-

ive zu tro�ten, �ich unter der Larve des Mikt-

leids in ihr Herz zu �chleichen — �tille wer

fommt! — ichwurde zu laut —

Achte Seen'e.

Die beydenKnaben Wilibald und Or-

tomar hüpfenherein.

Yilibald. Gott grüß euchHerr Abt.

Ottomar. Gott grüß euch Herr Abt.

Der Abt. Jch danke euch, Kinder. Wo

i�t eure Mutter?

xwilivald, Jch weiß nicht.

Gttomax, (�ich brü�tend) Aber ichweiß.

Der
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Dex Aor. Nunlaß doc horen, kleiner

Vielwi��er.

Gttomar. Was gebt ihr mir, wenn ics

euch �age?

Der Abt. Bi�t du fo eigennütig? Thu�t
du nichts um�on�t ?

GVtromar., O ja, gegen Arme; aber ihr

�eyd ein reicher Mann, �agt mein Vater, und

habt mehr als ihr braucht.
Der Abt. Sagter das? nu, nu, �omuß

ichdichwohl ertaufen.
Wilibald. Erkaufen! pfui Bruder!

GOttornar. Ei was fannich dafür , daß
er es �o nennt.

Der Abt. Sieh hier Ottomar, welch.ein

�chónes Bildgen.

Ottomar. (greift begierigdarnach) Was i
das für ein Mann mit dem großen Schlü�-

�el ?

Der Abt, Derheilige Petrus.
Ottomar. Was machter mit dem Schlü�-

�el?

Der



Der Abt. Er óöfnetdie Pforte des Him-

melrcihs. Doch jezt �age mir, wo deine

Mutter i�t?
Wilibald. Du ha�t dich erkaufenla��en,

nun mußt du auch reden.

Gttomar. LErkaufen, mit deinem duns

men Lrkaufen. Da Herr Abt habt ihr euer

Bild wieder. Die Mutter i� hinunterge-

gangen ins Dorf, und holt¡Wa��er vom Brun-

nen.

Der Abt. Sie �elb�|? — Konnte �ie

deun éeine ihrer Dirnen �enden? giebt es nicht

Quellen, hier oben auf der Burg? Du lüg�t
Kleiner.

Gttomar. Pah! wißt ihr was ich neu-

lich that, als der langeWalther, meines Vaz

ters Knappe, zu mir �prach; Junker ihr

Iúgt?

Der Abt. Nun?

Gttomar. Jch �chlug ihn ins Ge�icht.
Der Abt. Und was that denn der lange

Walther ?

OVtto=



Ottomar. Erlief zum Vater und klagte

Úber den Junker , aber der Vater hat mich

uicht drum ge�cholten. (läuft ab,)

Wilibald. Der Vater hat Recht. (läu�t

�einem Bruder nad),)

Der Abr. Wie die Eper , �o die Brut.

Neunte Scene.

Adelheid mir zweyWa��erkrügen , die �ie
an der Thür nieder�eßt.

Der Abt, Gott grüße euch, edle Frau!
Adelheid, Auch euchHerr Abt.

Der Abr. Soi� es denn doch wahr?
ich glaubte, der kleineOttomar habe michbe-:

logen.
Adelheid. Er darf auch im Scherz nicht

lágen. Was war es, daß ihr ihm nicht
glauben wolltet ?

Der Abr. (auf die Wa��erkrüge deutend)
Euer Herabla��en zu den Be�chäftigungenei-

aucr gemeinea Dirne.
AUdel-
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tidelheid. Fällt euh das auf, Herr
Abt? — wohl mögtet ihr's für eitel Ziere-
rey halten, da ih der Dirnen genug! habe,
und eine fteißigeHausfrau eben nicht nöthig
hat, das Wa��er vom Brunnen zu holen.

Ach will euch das erklären, Herr. Abt. Euch

i�t meine Abkunft kein Geheimniß. Heute
�ind es acht Jahr, als ich mit die�en nem-

lichen Wa��erkrügen gegangen war aus dem

neinlihen Brunnen zu �chöpfen. Meine

Thränen mi�chten �ich mit dem Wa��er, denn

ihr wißt es, wie mir eben damals die Wen-

den meinen alten Vater, die cinzigeStütze
meiner hülflo�en Jugend geraubt hatten.

Mich fah Ritter Theobald, er liebte michund

machtemich zum glücklich�tenWeibe. Soll

ichdie�en Tag nichtfeyern? ch werde die�e

Wa��erkrúge bey meinem Braut�chmuck ver-

wahren, fo lange ih lebe. Nie ver�äume

ich es an die�em Tage, fobald ich mein Mor

gengebet verrichtét, hinunter an den Brui-

nen zu eilen — michmeier ehemaligenNies

drig-
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drigkeitzu erinnern — �o �agt mein Kopf;

die er�ten Blicke, die er�ten Worte meines

Theobalds mir ins Gedächtnißzu rufen —

�o fagt mein Herz.
Der Abt. Das i�t loblich, edle Frau,

doch hütet euch eure Licbe zum Abgott zu

machen.

Adelheid. O daß ih no< mehr lieben

könnte! verdank ih ihm nicht Alles? Ohne

ihn, was wäre aus mir geworden! eine Va-

ker - und Mutterlo�e Wai�e, in die weite Welt

ge�toßen, jeder GewaltthätigkeitPreiß gege»

ben — Meine Thräucn flo��en in den Wa�e

�erfrug, �eit at Jahren hab? ih nur Freu-
denthränen geweint. O daßih noh mehr

ihn lieben könnte ! daß die�es Herz noch wär-

merer Gefühle fähig wäre!

Der Abt, (bey Seite) O weh!
Adelheid, (niederge�chlagen)Heute i�t es

zum Er�tenmale, �eit acht glücklichenFahren,
daß er an die�em Tage von mir abwe�end i�t.
Er �treitet für die heiligeKirche, mein Herz

muß



muß �chweigen. — Was meynt ihr Here
Abt? Könnte er wohl bald von die�em Zuge

zurü> �eyn?
Der Abt. Nachdem es fällt, edle Frau.

Er �chwur mir, den heidni�chen Fleckenjen-
�eits der Elbe, der Erde gleich zu machen,
und mit Feuer und Schwerdt alle de��en Ein-

wohner zu vertilgen. Traf er das Gefindel
unvorbereitet , �o mag er leichtde��en Mei�ter

geworden �eyn; wo nicht, �o möogten�ich die

Tage wohl zu Wochen ausdehnen.

Adelheid. (Augen und Hände emporhes

bend) Schüge du ihn, guter Gott! dein hei-

liger Namei� es, für den er kämpft! dee

ihn, ihr Engel, mit eurem Fittig! führt ihn
als Sieger an den Bu�en �eines liebenden

Weibes, in dje Arme �einer Kinder zurück!
Der Abr, (bey Seite) Da bin ih nun

mit ihr allein, und nicht eine kahle Sylbe
�icht mir zu Gebote.

Yilibald, (fommt) Mutter, der Wäch-
ter auf dem Thurm hat ins Horn ge�toßen.

Vtt0-



Gctomar. (hüpft herein) Mutter , viele

dänner zu Pferde, �ie machen einen gewal-
tigen Staub.

Adelheid. Hat der Wächter�ie nicht er-

fannt?

Wilibald. Sie �ind no weit.

Adelheid. So geht Kinder, klettert auf
die Zinne, und wenn der Haufe näherfömmt,

�o meldet mirs. (die Knaben laufen fort)
Der Abt. (ein wenig äng�tlich) Es wird

doh nicht etwa — ein feindlicher Ueber-

fall —!?

Adelheid. Seyd unbe�orgt, Herr Abt,
mein Gemahl hat keine Fehde mit �einen Nach-
barn. Vielleicht �înd es Gä�te, dann i� mir's

nur leid, daß der Ritter nicht zu Hau�e i�t.

Vielleicht reiten fieaber auch linker Hand am

Bu�che hinunter, den Weg nach Ermersdorf.

Wilibald und Ottomar (mit Freudenge4

�hrey) Mutter! Mutter! der Vater kömmt!

der Vater kömmt!

C € Adel-
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Adelheid. Mein Theobâld! (�ie �türzt

zur Thär hinaus, die Knaben hinter ihr her)

Der Abt, wie vom Blitz gerührt. Allé

Teufel)— PaterBenjamin!Pater Betjas
min! der Streich i�t culpagrauis *). tab)

Ende dès ex�tets Acts.

*) Die Vrdámönfiratenfét pflegen �ehr fein zwiz
�chen culpa leuis, media und grauis zu uns

ter�cheiden.

Zieyte



Zweyte Handlung.

Plaß vor der Burg Wulfingen, Jm Hinterz

grunde ein Stk der Burg, mit einem

Graben umgeben, über den eine Zugbrücke

führt, wele niedergela��enwird, nachdeni

der Vorhang �ich geb��net.

Adelheid, der Abr, Wilibald und

QOctoinar fommen �chnell durchs Burgi.

chor über die Brücke:

Adelheid.

Wenn és nur feine vergeblichéFréudè
{dar.

xilibald. (hüpfendund �pringénd)Nein;

nein, Mutter! deè Thurmwächter hakt des

Näters Rü�tung genáu ertannt, und den

wei��en Helmbu�ch, und der dicke Pater Benz

jumin i auf cinem Maulihier hinterdrein

gezuckelt:
Cc 2 Deë
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Der Avt. Jch wün�che euchGlück, edle

Frau!
Adelheid. Jch danke euch,Herr Abt. —

Lauft dochKinder, klettert dort auf den Hü-

gel und -�agt mir, wenn ihr den Zug näher
fommen �eht.

Wilibald und Gttomar. (den Hügel hin-

ankletterud) Juchhey! über Stock und Stein!

der Vater kömmt! der Vater kömmt!

Der Abt. (�einen Aerger durch ein Lächeln

verdecfend) Ueber die kindi�che Freude !

Adelheid. O die meinige i�t um nichts

ge�etzter. Jch hüpfte gern mit über Sto

und Stein, wenn es einer chrbaren Frau

ziemte.Und warum ziemtes nicht? o die Sit-

ten �ind Tyrannen, haben �elb�t über Lieb?

und Zärtlichkeitdie Herr�chaft an �ich geri��en.
— Kinder �eht ihr noch nichts ?

Yilibald. (wit der Hand über den Aus

gen) Die Sonne blendet mich, Mutter.

Gttomar. (auf die Zähen tretend) Ot-

tomar i�t �o Élein, liebe Mutter !

Dee
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Der Abet. (�pderi�h) Scheint es doch, als

habe der Herr Ritter nur einen freund�chaft-
lichenBe�uch abgelegt.

Adelheid. (mit Nachdru>) Er hat gewiß

�eine Pflicht gethan, und daß er �o �chnell�ie
that, i�i, dúnkt mich, Dankes werth, von

euch, dem Stifter der Fehde; von mir, dem

harrenden Weibe. — Wilibald, �ieh�t du

nichts?

Wilibald. Staub, liebe Mutter, viel

Staub! zwi�chendurch flimmerts und blin-

kferts wic Waffen.
Der Ave. (�pötti�ch) Wenn die Wieder-

Fommenden eben �o viel Staub machen, als

die Auszichenden, �o i�t es ja ein glückliches

Zeichen,daß jeder �eine Haut heil wieder mit-

bringt.

Adelheid, (mit Ern) Jch weiß nicht,

Herr Abt , was ich von euren Reden denken

�oll? wollt ihr des Ritters Ehre anta�ten,

warum beleidigt ihr das Ohr des Weibes?

Der Abe. Nicht doch, edle Frau. —

Cc 3 Adele



Adelheid. Nicht doch, Herr Abt. Jch

bin nicht ge�onnen, mir meine Freude �tören

zu la��en. — Wilibald, �ieh�t du noch nichts?

Wilibald, (fiat�ht in die Hände) Juch-

hey, liebe Mutter! es i�t der Vater! cs i�

der Vater! icherkenne�einen Schimmel, und

der lange Walther reitet hinter ihm drein,

Und der dike Pater Benjamin �it auf dem

dürren Maule�el, wie cin Bär auf eincm

Bauma�i.

Vttomar. Jch �ch das alles auch, lieba

Nutter !

Adelheid. Jch danke dir Gott, daß du

meinem hei��en Gebet ihn wieder ge�chenktz

daß du meine trüben Ahndungen zu Schande

gemacht.
Der Abr. Adßndungen, edle Frau? em

pfandet ihr dergleichen?

Adelheid. Ahudungen, oder dices Blut,

oder bo�e Laune; nents wie ihr wollt. Jm

mer zwar �ch ih mit bangem Herzen den

Gaul vorfößhren, dee meinen Gatten ins

Schlachk-
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Schlächtgetümmeltragen �oll, nie aber hab

ichdas empfunden, was ge�tern in mir vor-

gieng. Mir wars, als läg? eine Welt auf
mir, als offne �ich eine Gruft zwi�chen mir

und meinem Theobald — — Gottlob! es

war nur Hang zur Schwärmerey,meine Cin--

bildungsfraft fängt leichtFeuer.
Der Abt, Verwerft das nicht �o leicht-

�innig, Ahndungen �ind Warnungen des Hini-

mels. Zwar kehrt euer Gemahl ge�und in

euren Arm zurü>, dafür danken wir Gott

und dem heiligen Norbert! Doch i�t �ein Le-

ben denn das einzigeGut, für de��en Erhal-
tung ihr zittert? Jch weiß es, �chone Frau,

daß ciner liebenden Gattin die unverletßte

Treue fa�t mehr am Herzen liegt. Wie wenn

— dafür bchüteder Himmel! doch der Ver

�ucher i�t ge�chäftig— wie, wenn im ver-

führeri�chenDankel einer mondhellen Nacht,

einer �chönen Heidinder Satan �ich bediente,
dem frommen Ritter Fall�tri>e zu legen? Jch
habe �ie ge�ehen, die�e ra�chen Diruen, ihr

Cc 4 Góse
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Góge i�t Wollu�t, die Schaam hat keinen

Tempel unter ihnen, und Ritter Theobald

erbte, wie man �pricht, von �einem Vater

warmes Blut.

Adelheid. (lâcheknd)Herr Abt, wenn ihr
den Scherz nicht übel deuten wolltet, �o �präch:

ichfrey: ihr trüget Gif auf eurer Zunge. —

Doch horcht! ih höre �chon der Ro��e Huf
im Hohlweg �challen ! Kommt Kinder! Kommt

herab! ge�chwind dem Vater entgegen! (Sie

eit, �ammt den Knaben nah der Gegend,

wo Ritteyx Theobald hertömmt)

Der Abt. Verwün�cht! es i� ihr nir-

gend beyzukommen.

Zweyte Scene.

Rirter Theobald (�tärzt în Adelheidens

Arme ) hinter ihm Bertram, der

Mönch, und Gefolge.

Adelheid. (die Arme um Theobald {lins

gend) Mein Gemahl! — �obald zurü>k?

The0o=
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Theobald, (�cherzend) Dir dochnicht zu

früh?
Adelheid. Schäcker! fa�t mögt? ich die

Frage bejahen.

Der Abt. (für �{<) Jch mögteber�ten.

Theobald. Noch nie war mein Zug o

glú>lih. Gott grüße euch, Herr Abt! Lie-

bes Weib, ich bringe ein Ge�chenkt dir mit,

fö�llicher denn alle deine Kleinodien.

Adelheid. Dich �elb�t, nicht wahr?

Theobald. Will�t du mich eitel machen?

Jch war ja läng�t �chon dein. — Nein, ein

geraubtes Gur, das mancheThräne dich ge-

ko�tet, bring? ich dir heut zurü>. Mag�t du

doch immer zwi�chen mir und ihm deine Liebe

theilen. — Blicke um dich! wei��agt dein

Herz dir nichts?

Adelheid. (erblift den alten Bertram,
der bis jezt �hüchtern unter dem Gefolge

�tand, und �tárzt auf ihn zu) Mein Vater!

Cc 5 Zertram,
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Bertram. (erwlodertihre:Umarmung, doch

drückt �ein Ge�icht eine �chmerzhafteVerlegenheit

aus) Liebe Tochter!

Adelheid. O! das i� mehr, als meine

fühn�ten Hoffnungen je mir vox�piegelten!

Gott! ich habekeineWorte! gieb mir Thrä-

nen! gieb mir Thränen! — Scydihrs wirk-

lich? den meine Arme um�chlingen? ach!

�chon langefürchteteih, ihr habtunterle-

gen der La�t eurer Jahre und eurer Leiden.

ch kann wich nicht �att an euch fehn. Jhr

feyd'noch ganz der�elbe, nur euer Haar ein

wenig grauer. — Gott! ih habe feine

Worte! mein Dank �chwimmtin die�er Thräs
ne! — Mein Vater, ich bin vermählt, das

find meine Kinder — fommt her, Wilibald

und Ottomar, �eht euren Greßvater, umfaßt

�cine Knie, bittet mit mir um �einen Segen.

(Sie fnieen um Bertram)
Bertram. (Sle wech�elswei�e liebko�end und

au�hebend) Steht auf! �ieht auf! — wenn

der Seegen eines Erei�es — der euch, wie

�cine
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�eine Kinder liebt — im Ohr dec Allmacht

etivas gilt — �o �egn? ich euh! — Gott

wende jedes Unglückvon euh ab — oder

geb?euchMuth es zu tragen.

Adelheid. Wie könnt ihr an Unglückden4x

ken in die�er frohenStunde? allemeine Wún4

�che �ind erfällt.
Wilibald. Lieber Großvater , füßt mich.
Gttomar. Mich auch, lieber Großvax

ter.

Bertram. (�ie kü��end) Jhr �üßen Knax

ben — (wehmüthig)ihr armen, guten Kina

der!

Theobald, Warum arm, ehrlicher Al

ter? was fehlt ihnen zu ihrem Glücke? —

nicht wahr, Herr Abt, ein �olches Schau�piel
fann Engel vom Throne Gottesherablo>en.

Der Abt. Pfui, Herr Ritter, derglei-

chen irdi�che Freuden mit dem �eeligen An-

�chauen des Hoch�tenzu vermengen.

Theobald- Verzeiht"einem Laien, dem

die Schroärmerey.der Neligionnoch nie ihre

Flügel
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Flúgellich, bis in den dritten Himmel ihn zu

verzücken.
Der Abt. Schwärmereynennt ihr das?

ihr häuft Leicht�inn auf Leicht�inn. Doch ich

verzeiheeuch, um des guten Werks willen,

das ihr �o ebenvollbracht habt. — Eure

Rükfchr war �chr �chleunig. Vermuthlich

habt ihr das heidni�che Ge�indel gänzlichaus-

gerottet? ihre Altäre umge�türzt, ihre Gé-

genbilder zer�tört? ißre goldenen und �ilber-
nen Ge�chirre zum Dien�t der Kirchemit euch

geführt?

Theobald, Jch habe alles gethan, was

ich thun éonnte, ich habe mehr gethan, als

ih thun �ollte. Meia Schwur als Kreuz-
ritter verband mich, den Götendien�t der

Heiden mit Feyerund Schwerdt auszurotten,

das heilige Kreuz unter ihnen zu erhöhen.

Pater Benjamin war Zeuge der Erfüllung
meines Schwurs,

Der Abr. Wohl. Da aber Gottes En-

gel �ichtbar mit euren Waffen war, warum

¿ogf



zogt ihr nicht �ogleich weiter gegen die näch-
�te Dorf�chaft, und verbreitetet Schreckenund

Verwü�tung im ganzen Gebiete der Heiden?

Theobald. Weil — Herr Abt, lafit euch
dasein für allemal ge�agt �eyn — weil ichnie

wieder mein Schwerdt gegen Männer ziehen
will, die mich nie beleidigten. Sind es

Schaafe, die in der Jrre herumlaufen, o

zeigeman ihnen den rechtenWeg, aber man

führe �ie nicht zur Schlachtbank. Am wenig-

fien hab? ich Lu�t der Schlachter zu �eyn.
Der Abt. Herr Nitter —

Theobald. Herr Abt —

Der Abt. Jhr unterfangt euch, mit der

Kirche zu rechten?

Theobald. (verdrießlih)O nein, Herr

Abt, ich kenne meine Pflichten und übe �te.
Aber wollt ihr nicht Theil. an un�rer Freu-
de nehmen? Schaut umher, und le�et in je-
dem Auge den Wun�ch, rein und ungetrübt
einen Tag zu genießen, den Gott mit ciner

Woßhlthatbezeichnete.
Adele
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Adelheid, (zu Bertram) Was i� euch)
mein Vater? ihr �cheint unruhig.

Bertram. Mir if nicht wohl.

Adelheid. H ge�chwind kommt herein!
ihr bedürftder Ruhe. Jhr habt heute �o

inanchen Wech�el dér Empfindungenäusge-

fanden —

Bertram. YJàtvohtl!
Adelheiòs. So kommt! füt euh auf

mich, daß ih in cine �tillé Kammer euch

führe.
Hectram. Nicht in die�e Burg, licbé

Adelheid. Jh bin es nicht gewohnt, jivi-
�chenThürüenund Mauern zu leben. Laß
mich meine alte Hüttewieder �uchen.

Adelheid, Eure Hütte i� verfallen und

unbewohnt, jeder WitterungPreiß gegeben.
Gönnt mir dié Freude, nahe um euch zu

�eyn.
Berteám. (mitgepreßter Empfindung)Jch

hnuß allein �eyn — oder ich �türze todt zu

èureti
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eurèn Fúßeu — ich will fêine andére Wöohsz

nung, als meine alte Hátte:
Theobald. Euer Wille i�t Befehl für eurè

Kinder: Jch �ende �ogleich Leute, eure Hütte
wieder in bewohnbaren Stand zu �egen, und

mié allen Bequemlichkeitenzu ver�ehen. Yn-

dè�fen �oil das beßtéGemachnieinér Burg
euch aufnehmen, und ein fröhlichesMahl dië

Freudedie�es Táges erhéhén. Gefällt es

euch , Herr Abt, uns zu folgen?

Der Abt. Sobald ichdiePflichtenmeiz

nès Amtes vollbracht.
Theobald. Al�o àuf Wieder�ehen!

(Theobaldund Adelheid folgen dem abs

ten Bertram,die Knabenfolgenihnen)

Dritte Scetië

Der Abe und Pater Benjainin
Der Abt. (ihn ern�tha�e an�ehend) Nut

Herr Patér?

Deës
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Der Pfaff. (�ehr demüthig)Was befeh-
len Ew. Hochwürden?

Der Abt, Stellt euch nur, als habet ihr
eure Sachen recht brav gemacht, mein Ver-

trauen in euchgerechtfertigt.

Der Pfaff. Mein Gewi��en �pricht mich

frey.
Der Abt. Wirklich? �o wün�ch ih eu<

Glúck zum weiten Gewi��en. FJhr wußtet

wohl nicht, daß mir alles daran lag, Zeit zu

gewinnen,den Ritter aus Gefahren in Gefah-

ren zu �türzen, ihn wo möglichdarin umkom-

men zu la��en, oder doch minde�tens auf Wo-

chen lang zu entfernen? Jhr wußtet wohl

nicht , daß ich den ganzen Zug nur um des-

willen veran�taltet , �precht !

Der Pfaff. Wie �ollt ih das nicht wi�-

�en? auch hab” ih ficher alles gethan, was

in meinen Kräften �iaud, ihn zu verlängern.

Ich begnúgtemich nicht blos Worte zu ver-

�chwenden, ich �elb| ergriff das Schwerdt,
�iúrzte
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�túrzte mich ins di�te Gedränge, und tard

oft vom Blute der Er�chlagenen be�pritzt.
Der Avt. Was ihr nicht alles gethan

habt, �o viel, daß mir hier nichts zu thun

úÚbrigbleibt, und ichvielleichtJahre lang ver-

gebens einer �olchen Gelegenheitharren wer-

de. Wollt ihr nicht gehen, von den über-

�tandenen Be�chwerlichkeiteî auszurußen?

Ihr werdet eure Zellekaum wieder keunen, �o

lange i� es her, daß ihr �ie verla��en habe.

(geht ab.)
Der Pfaff. (ihm nahwat�helnd) Fc habe

das Meinige gethan. Man muß Gott bit-

ten, daß er die Herzen lenke, und der guten

Sache �einen Bey�tand nicht ver�age.

Vierte Scene.

ue der Wulfinger in Pilgrimétrache,
er�cheint auf der Spise des Hügels, wel-

cherder Burg gegenüberliege.
Ha! dasi� �ie! das i�t Wulfingen! �ey

mir gegrüßt Burg meiner Väter! �ey mir

Dd gee



gegrüßt bemoo�ter Thurm! (Er kniet nieder

und fußt die Erde.) ih war ein Mann, als
ichvoa eu �chicò, ih �che a!s Greiß euch
wieder. Jm Gelcite von hundert wehrhaf-
ten Nei�igen zog ih durch die�e Thore, �ie

alle fraß das Schwerdt der Sarazenen ; ich

kehre heute allein zurück. (Dr �teigr den Hügel

herab und betrathtet einige Augenblice �{hwei-

gend wit he�ciger Rührung die Burg.) Alles

aoch �o wie ich es verließ, kein Stein gebro-

chen, fein Baum umgehauen, fa�t mögteich

glauben , noch die�elben Schwalbenne�ter an

der Mauer: — Dort unter jener Eiche

drückte ich mein wimmerndes Weib zum les-
tenmale an die Bru�t, und �eegnete den un-

mündigen Knaben, der an mcin Knie �ich

hicng. — Dort unter dem Strohdache je-
ner uiedern Hütte �{loß ich zum leßtenmale
den Säugling in meine Arme, die Frucht
meiner Verbrechen, das Saamenkorn mei-

er endlo�en Reue: — Ach! welch eine

Menge von Empfiudungen,die �eit drey und

¿wan-
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zivanzig Jahren �chlummerten, erwachen
in die�em feyerlichenAugenblicke.— Ich
dante dir guter Gott! daß durch tau�end Ge-

fahren dein Engel mich leikete bis zum Wohn-

�itz meiner Väter, wäre es auch nur um dies

mor�che Gebein bey demihrigen ver�charren

zu la��en. — Wie mir das Herz pocht!

mehr als beymSturm von Ptolemais. Jes
den Baum, jeden Stcin mögte ich fragen t

lebt mein Weib noch? lebt meina Sohn noch?
— Die Fen�ter der Burg �ind öde, die Zug-
brücke niedergela��en, kein Schuitter im Fel-
de; tiefer Friede herr�cht hier, oder die Pe�t
hat gewütet, — Scßzußgei�t meiner alten

Tage, flúftremir zu! i�t noch Freude für
mich in die�er Burg? oder �oll ich umkehren

uach Palâ�iina und einen HügelErde �ucheu,
wo der müde Pilger ausruhen könne? —

Dh 2 Vierté
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Vierte Scene.

UOPilibaldund Ottomar fommen aus

der Burg.

Ottomar. Komm Bruder! ih will dir

ein Finkenne�tzeigen, das ich ge�tern fand.
Wilibald. FJes hoch? muß man brav

Élettern?

Gtitomar. Nein, es i� ganz niedrig im

Bu�che.
Yilibald. Dann mag ichs nicht �ehen.

Ottomar. Narr, warum denn nicht?

Wilibald. Wenn weder Mühe noch Ge-

fahr dabey i�t, �o i�t auch keine Freude da-

bey.
Hugo. Ein Paar �üße Knaben! mein

Herz wallt.

Vttomar. Sieh Bruder, den bärtigen
Alcen. Komm, la}? uns gehen.

Wilibald, Nicht doch, wir wollen mit

ihmreden.

Gttomar. Jch fürchtemich.
Wili«
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Wilibald. So geh und �uchedein Fin-

kenne�t. (zu Hugo) Wer �eyd ihr Alter ?

Hugo. Ein Pilgrim aus Palä�tina.
Willibald. Aus Palä�tina? bringt ihr

Bot�chaft von meinem Großvater ?

Hugo. Von eurem Großvater? wer i�
euer Großvater? Junker.

YWilibald. (olz) Der tapfere Ritter Hu-

go der Wulfinger: Habt ihr von ihm ge-

hört?
Hugo. (der �h kaum zu halten vermag)

Ich denke — ja —

Wilibald. (verächtlich)Ihr denkt? ja?
=_ ihr habt nicht von ihmgehört, �on�t wür-

det ihrs nicht verge��en haben.

Hugo, (Sich auf die Seite wendend und

vor Freuden zitternd)Gott! Gott! welch ein

Knabe! das i� mein Blut! — Fa��e dich
Alter! deine Stunde i�t noch nicht gekom-

men.

Gttomar. (zu �einem Bruder) Was mur-

melt er in �ich hinein ?

Dd 3 YOili-
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Wilivald. Mir dünkt, er �innt auf eine

Lüge.
Hugo, Vergönuntmir eine Frage, lieber

Junker! welcher Ritter haußt auf die�er

Burg?

Wilivald.|Ritter Theobald der Wulfin-

ger, mein Vater.

Etromar, (etwas vorlaut) Er i� auch
mein Vater.

ugo. (�i< wegivendend, mit der möglich-
�ten Stärkedes Ausdruks) Jc dante dix

Gott! — Noch Eins Junker, ihr �pracht
von eurem Grogvater, der nach Palá�tina
gezogen; (mit bebender Stimme) habt ihr
denn auch — noch eine Großmutter ?

Wilibald. -Nein, die i�t �chon lango
todt.

Hago. (‘er�húüttert, wiederholt lang�am dio

Worte) Schonlange todt? (âr �{<, weh-

mäth:g) Margarethe! (er facht ch zu fa��en)

(zu den Knaben) Liebe Junker, ichbin múde

und



und kraftlos, ichbêtte um cinen Bi��en Brod

und einen Trunk Wein.

Wilibald und Grtomar, (zugleich)Gleich
�oll�t du habcn. (wollenweglaufen.)

Hugo. Und wenn euer Vater mir cin

Nachtlager in der Burg ver�tatten wollte —

Wilibald. ch wills der Mutter fagen.
Der Vater i� nur eben von �einem Zuge {u-

rúckgekommen, er �{lummert, ich darf ihn

nicht �tören. Ottomar, bleib du inde��en

hier.
Grromar. (ihm nachlaufend) ch bleibe

nichtallein bey dem bärtigen Manne, (bey-
de ab.)

Hugo. Cott! �o hat ein dreyundzwanzig-
jährigesLeiden dich endlich ver�öhnt! �o i�t

es wahr, daß ich mein Herz der Freude wie-

der offnendarf! — Haft auch du mir ver-

ziehenMargarethe, meine verflärte Gattin !

Vi�t du nicht mit einer Verwün�chung gegen

mich aus dcr Welt gegangen! — Ja ih
bin unwerth der Wonne, die auf michwar-

Dd 4 te,
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ket, nur noch frohe Bot�chaft - von meiner

Adelhcid, und Engel neiden das Glü>k mei-

ner alteu Tage. — WelcheKnaben! Kaum

hicié “ein Herz, daß ich fie nicht in mei»

ne Arme drückte, — Aus welchem Ge-

Certe mag ihre Mutter �eyn? fie pflanzte
Fcim der Liebe und Ekßre in die

Zinder, das lohn? ißr Gett! —

perrüch, daß hier Niemand mich
fear Die Herzen meines Sohnes und mei-

ner Schwiegertochter werden offen vor mir

liegen, ih werde ihre Ga�ifreiheit, ihre Mild=

thätigkeit prúfen, ich werde for�chen, oh

Theobald �eines alten Vaters noch gedenkt,
ob er �eine Rückéunfcwün�cht, ob er �einem
Tode wohl eine Thräne weinen würde, —

Welch ein Schau�piel, wenn alles meinen

Wün�chen ent�pricht! — Nur Fa��ung,
daß das Vaterherz �ich uicht zu früh ver-

rathe.

Fáúnfte



Fünfte Scene.

Adelheid mic den Rindern. ugo.
Die Knaben. Dort i� er liebe Mutter.

(Sie hüpfenhin zu ihm und bringen ihm einen

Becher mit Wein und ein Stü>k Brod.)

Hugo. Gott vergelt es edle Frau! auch

euch liebe Fuukfer.
Adelbeid. Seyd willkommen Alter ! wenn

die Kinder euch ret ver�tanden, �o kommt

ihr geradesweges aus Palä�tina?
Hugo. Soi� es edle Frau; ich zog durch

Griechenland, Bu'aarien und Ungarn. Fünf
Monate lang hab? ich gegen Hunger, Dur�t

und alle Múh�eligkeiten des Lebens geltämpft.

Ofc tar der Boden mein Lager, der Himmel

mein Obdach; oft �ucht? ich Tage lang ver-

gebens eine Quelle, um meinen Dur�t zu ls

�chen, cine Hütte, um mir ein Stück Brod

zu erbetteln.

Adelheid. Wie tonntet ih- in eurem Al-

ter �olch cine Rei�e wagen ?

Dd 5 Hugs,
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Hugo. Die Begierde, mein Vaterland

wieder zu �ehn, da zu �terben, wo ich gebo-
ren wurde, mir die Augen von der Hand mei-

ner Kinder zudrückenzu la��en —

Adelheid. Habt ihr noh Kinder? wie

werden die �ich freuen!

Hugo. Das hofft mein Vaterßerz.
Adelheid. Wart ihr lange weg?

Hugo. Sehr lange edle Frau.

Adelheid. Dann träufelt beymWieder-

�chen jeder Tag eurer Abwe�enheit einen Tro-

pfen mehr in den Becher der Freude. Dan-

ket Gott, Alter, das Schick�al i�t farg mit

die�er Wonne. Auchmein Gemahl hatte ei-

nen Vater, der �chon vor drey und zwanzig

Jahren dem Kai�er Friedrich ins gelobteLand

folgte. Er muß wohl todt �eyn. — Habt

ihr auf euren Reifen nie etwas von Nittev

Hugo dem Wulfinger gehört?

Hugo. Doch edle Frau, ih habe. —

Noch mehr: er gab: mir eine Bot�chaft an

�einen Sohn.
Adel-
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Adelheid, (mit Feuer.) Würklih? 0

�precht! lebt er noch?

Bugo. Erlebt.

Adelhid. Und cure Bot�chaft?

Hugo. Die mag ich nur dem Ritter Theos
bald vertrauen,

Adelheid. So kommt herein.

Hugo. Verzeiht mir, edle Frau! ih

that ein Gelübde, vor Sonnen Untergang,
kein Haus oder Burg zubetreten.

Adelheid. Solauft Kinder! we>t den

Vater, er �oll �cleunig hieher kommen,

(Wilibald und Ottomar ab.)
Adelheid. Darf ih Feuge �eyn eures

Ge�prächs?

Hugo. Jh bitte �ogar darum.

Adelheid. Endlich i� un�er heißes Gebet

erhórt! O daß wir noch hoffen dürften,
ihm �eine alten Tage zu ver�üßen!

Hugo. Verzeiht mir meine Neubegier,
edle Frau, �ie ent�pringt nicht aus Fúr-
wiß. Darf ich fragen, aus welchemGe-

�chlechte
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�chlechte Ritter Theobald �eine würdige Gat-

tin wählte?
Adelheid, (FXtwasverlegen.) Darf ich euch

antworten: aus dem Men�chenge�chlechte?

Hugo. Jch ver�teh euchnicht.

Adelheid. Dasheißt, guter Alter: wenn

die häutlichen Tugenden nur auf einem

Stammbaum wach�en, �o darf ichkeinen An-

�pruch darauf machen, meine Väterbe�aßen
keine Schlo��er, ihr Name �teht in keinem

Turnirbuch; weun aber Treue, Frömmigkeit
und Tugend cin Recht auf das Herz eines

Nitcers geben ; fo tau�ch ichdas meinigemit

feinem cdlen Fräulein
Hugo. (tw betreten.) Jhr �eyd al�o nicht

von edlem Stamme?

Adelheid. Nein, Alter, doch drum kein

unedler Zweig. Jch bin nur eine Bauer-

dirne, mein Vater hat kcinen andern Titel,

als den eines ehrlichen Mannes.

Hugo. (fár ��<{<.) Nunalter Thor ! läuft
dir �chon wiedercin kindi�chesVorurtheil quer

über
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Úber den Weg. Zwanzig Jahre lang nach

Weisheit gefor�cht, und bey der er�ten, bes

�ten Gelegenheitgängeltdeine Amme dicham

Narren�eil.

Adelheid. Jhr �cheint betroffen? ihr
fennt vielleicht Ritter Hugos Ge�innungen
über die�en Punkt? — �ollt? er michuntwerth

halten des Namens �einer Tochter?

Hugo. Sepd unbe�orgt, edle Frau; �o
weit ich ihn kenne, halt ih �ol einer Grille

ihn unfähig. Jmer�ten Augenblickvielleicht
wirds ihn überra�chen, �eine Stirn in Fals
ten legen; denn ihr wißt niht, wie �chwer
es i�t, die Vorurtheile der Kindheit abzua
�chütteln. Schon brü�tet man �ich, �ie-gant
unter die Füße getreten zu haben, und doch

�chielt bald hie, bald da, eins mit der Schel

lenkappehervor. YJude��en bürg ih euchdaz

für, nur der er�te Augenblick kann Ritter

Hugos Stirn umwölken, er findet bald �ich
wieder. Und wenn er �ieht und höret, daß

ihr durch treue Liebe des Gatten Herz verz

dient,



dient, daß ihr die Mutterpflichten gefli��entz

lich erfüllet; �o wird er �einen Seegen dem

Bunde nichf ver�agen.
Adelheid, Jhr front durch euren Tro�t

dek frommen Liebe Glück. Ja nur die rcin-

�te Zärtlichkeitverknüpfteun�re Herzen, und

�eit acht frohen Jahren war �ie unwandel-

baë.

Hugo. (�i< behuaheverge��end.) So �egn?
euchGott mit �einem be�ten Seegen! — (�<

be�innend) �o mag ich ohne Scheu in Ritter

Hugos Namen �prechen.
Adelheid. (mit aufgehobnenHänden)O all

ihr gutén Engel! briagt ihn in un�re. Arme

fo �chnêälials un�er Wun�ch zurüÉ! wie will

ich �eines Alters mit Lieb und Sorgfalt pfles

gent! wie �ollen meine Kinder um �eine Knicé

gaufeln, die Stunden ihm wegtandelnund

feineÉlein�ien Wän�che von �cinem Blick er-

lau�chen.
|

Hugo. (�ehr bewegtfür fid) Gore! niniiti

den vollen Becher der Freude mir von dent

Lippen,
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Lippen, daß ich im Rau�che nicht des Dati»

fes: etwa verge��e.
Adelheid. Da kömmt mein Gernahl.

Hugo, (für �ich) Standhaft Alter!

Sech�te Scene.

Ritter Theobald und die Knaben.

Theobald Wo i�t der Greiß, der mel

nes Vaters Namen nannte? — Sey mit

die�em Hand�chlag herzlichmir willkommen!

Dubif ein Bote Gottes.

Zugo, Jch grüß euch, edler Ritter! dee

Herr �ey mit euch und eurem Hau�e.
Theobald. Du fkannte�t : meinen Vater?

�prich! mein Herz klopft deiner Bot�chaft
entgegen.

Hugo. Seit mehr denn zwanzigFahren
neune ih Ritter Hugo meinen Freund. Jch
focht an �einer Seite in Parthien, Mediett,

Per�ien und Me�opotamien. Oft haben wir

die Wunden, die uns des Feindes Säbel

�chlug,
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�chlug, mit Bruderliebe Einer den Andern

verbunden , oft wenn wir Mangellitten, den

legten Bi��en Brod, den leßten matten Trunk

brüderlichgetheilt; bis das wandelbare Glück

des Krieges uns trennte, als er nah Kai�er

Friedrihs Tode, mit Richard Löwenherzgen

A�talon gezogen. Dort kam es zwi�chen
Saladin und uns zur Schlacht. Der Sieg

toar blutig, der tapfern Ritter blieben man-

cheauf dem Plaßze. Auch euren Vater hielt
das ganze Heer fur todt, und es ver�trich mir

manches Jahr unter fruchtlo�em Nachfor�chen

der Freund�chaft. — — Endlich, als vor

acht Monden, müde des Umher�chweifens,

ich die Rei�e ins Vaterland anzutreren be-

�chloß, da traf ich unvermuthet den alten

Hugo in Vabylon, unter den Gefangenen

des Sultans.

Adelheid und Theobald. (laut au��chreyend)

Gefangen?

Hugo. Soi�t es edler Ritter, er �mach-
tet in harten Fe��eln. Sein Ge�icht war ein-

gefal-



gefallen„ �eine Wange �o bleich, �ein Auge

�o hohl, �ein Bart �o lang und verworren,

daß ich kaum den alten Freund in ihm zu er-

fénnen vermogte. Er �chloß mit Thränen

mich in �cine gefe��elte Arme, und jammerte,
daß �einer elenden Tage er weder Ziel noch

Ende �che. Er zeigtemic �ein Lager, das

war ein harter Stein, ein Scherben mit Wa�-

fer gefällt �ein Trank, ein wenig dicker Reiß
all �eine magere Ko�t.

Theobald, Gott, mein armer Vater!
Hugo. Ach, �prach er: lieber Nobert,

du �ieh�t, wie ich ver�chmachte, wie unver4

diente Fe��eln die Haut von Hand und Fuß
mir reiben. Doch wie des Tages Hite und

ungewohnte Arbeit den alten Körper mir zer-

mergeln, wie oft des Guardians Peit�che den

Rücken mir blutig geißelt, und wie die feuchs-
fen Dún�te, die kalte Nâä}�e, des Nachts in

einem Keller, mir Schlaf, Ge�undheit, Rus

he. rauben — das Freund, das �ieh�t du

nicht.
E e Theo,
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Theobald, Halt ein! ein �edes dèiñer

Worte preßt Blut aus meinem Herzen.
Adelheid. (weint.)

HZugo. Du, �prach er weiter: du Glük-

licher! fehr�t nun zurü> in un�er deut�ches

Vaterland. Dich geleiteGott! — Sollte

dich dein Weg vor meiner Burg vorbeytra-
Fen, fo grüße meine Gattin, wenn fie noch
lebt, und meinen Sohn Theobald, �childre

ihnen dieLeiden, denen mein Alter unterliegt,
wein ihremBu�en Lieb?und kindlichePflicht,
daß �ie �chlennig �anmimlen, was an Ko�tbar=

feiten ihnen der Himmel gab, um den Gatten

und Vater aus harter Sclaverey zu lö�en.

Gehab dichwohl inde��en! ichwerde die Ta-

ge deiner Pilgrini�chaft zählen, und auf die-

fem Steine Nächtelang für das Glück deiner

Rei�e beten.

Theobald. HabeDan? würdiger Greiß!

Habe Dank , daß du fo treulich die Bot�chaft

ausgerichtet. Ge�chwind, wie viel beträgt
das Lö�egeld?

Hugo,



Bugo, (mit Ach�elzu>ken)Zehn tau�end

goldne Byzantiner.
Cheobald. Dasi�t viel! �ehr viel! aber

Gott wird helfen!— Liebes Weib! wir mú�-
�en un�re Burg verkaufen, wir mü��en alles

zu Gelde machen, wir mü��en uns behelfen,

�o gut wir können.

Adelheid, Gern, lieber Theobald, germ.

Achwill dir �ogleich meinen Schmuk holen,
meine goldenen Spangen und Armbänder.

YOilibald, Nehmt meinen gehenkelten

Thaler auch dazu.
Gtromar, (traurig) Hab?ichdenn nichts

zu geben?

Hugo. (bey Selte) Das Herz will mir

�pringen.
Theobald. (Adelheidumarmend)Jch danke

dir, gutes Weib! Jch danke euch, Kinder !

die�er Augenbli> fe��elt mein Herz auf ewig
an euch.

ugo, (für �ich) Und auh das mei-

Rige:
Ee 3 Thedsi



Theobald.Wir wöllen incine Hütte„zie-
hen, wir wollen das Feldbauen, an Brod wird
és uns-nicht mangeln, und �tatt der Le>crbi�z

Fen�ey uns in Feyer�iundendie �üße Hofnung,
meinen alten Vater zu. befreyen. Jch- eile

zum Abt, �chon lange gekü�teteihm nach meis
nen Ländèreyen. Zwar wird. er, wenn. ex

meine Noth erfährt ; nur kärglichmir zahlen
— immerhin! wenn er nur bald �chafft, fo
viel ich brauche.

Hugo, (für �ich) Jch kann michnicht

längerhalten.

Theobald. Geht hinein, Alter, erquicket
euchmit Speis und Tranft, mein Weib wird

es euchan nichts fehlenla��en. — Sich da

fommt Bertram! er nehne Theil an un�ern

frohenHoffnungen.

Hugo. (für �i&) Warlich, das i�t Ber-

tram. O-daß ichihm nicht entgegen rufen
darf: wo ha�t du meine Tochter!

A

Siebente
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Siebente Scene.

Bertrani. Die Vorizen.

Bertram. FJhr habt den alten Bertram

�o ganz allein. gela��en ?

Theobald. Kommher und freneund be-

trübe dichmit uns. Sich, die�er Greiß bringt

Bot�chaft- vom Nitter- Hugo, meinem Vater.

Er �chmachtet in den Fe��eln des Sultans

von Babylon; aber heuteverkauf ich meine

Burg und Alles, was ich habe, werfees zu

des Moslems Füßen, und führe im Triumpf
meinen Vakér zurü>!

Bertram. (heftet �eïne Blicke �tarr- au�

Hugo) Wie i� mir? — {täu�chtmichein Ge-

�icht? — die�e Züge —

Hugo. Duirr�t dichnicht, ich.bins.

Bertram. (�túrzt laut auf�chreyend zu �ele

nen Füßen) Ritter Hugo! mein Herry!

Ee 3 (Alle



(Allefahren auf beydie�en Worten,�toßen

abgebrochene Sy!ben, halb artikuljrte

Tône der Freude, des Staunens, dev

Verwunderung aus, umrlingenden Al-

ten, hängen �ich an �einen Hals, dio

Kinder an �eine Knlee. Der Voti

hang fâllt)

Ende des zweyten Acts,

Dritte



Dritte Handlung.

Ein Saal der Burg, An den Wänden

hängen acht Gemälde, in Lebenggröße, die

Ahnen des Ge�chlechts der Wulfinger.

Er�te Scene.

HUto, in ritcerlicherKleidung,und

Dertrant,

Hugo,

Hierfind wir �icher, hier belau�cht uns we-

der Pfaffen- noch Weiberohr. Komm nä-

her, antworte mir. Die Frage lies in mei=

nem Auge.
Bertram. (äng�tlichverlegen) Ahr for�cht

um Kund�chaft von eurer Tochter?

Hugo. Langweiliger Schwätzer! daf

doch die Men�chen im Occident �o falt �ind!

Rede! rede! karge nicht �o mit deiner Zunge.
Ee 4 Ber-



Yerträm, Ach!

Hugo. Ein Seufzer? — ichver�tehe —

�ie �tarb — cine Seele mehr vor Gottes

Thron , die Wehe! über mich�chreyt.
Bertram, Wollte Gott, �ie wäre tod!
Hugo. Wasi� das? — i� �ie entehrt?

ge�chändet?
Bertram. Herr Ritter, bereitet euchauf

eine Erzählung— euch i� die Welt nicht

fremd — ihr wißt was Zufall — Schik-
�al — Gott! meine Zunge ver�agt mir ‘den

Dien�t! — Euer Haar wird himmelan bor-

�ten, euer Blut in den Adern zu Eis gerin-

nen —

Hugo. (�ehr fale) Mit wem �prich�t du?

ich lebe 60 Jahr , bin �eit 35 Jahren Ritter,

ein Ball des Glücks , �eit ih der Windel ents

wuchs, habe Trug und Wahrheit �cheiden

gelernt — tecnn fie nichr entehrt i�t, �o.redes
ich bin auf alles gefaßt.

Sertram, FunfzehnJahre lang erzog
icheure Tochter, als die meinige, �ie wuchs

heran,



heran, ward. {ón und fromm, entzü>tedas

Auge jedes Jünglings-, pflegte mein Alter;

und �tand nach meines Weibes Tode meiner

kleinenWirth�chaft vor. Nie kam der Arg-

wohnin irgend eines Men�chen Seele, als

�ey �ie nicht die wahrhafte Tochterdes alten

Bertrains. Mein Weib �tarb und nahm das

Geheimnißmit ins Grab, nur ich allein ver-

mogte noh, das Näth�el ihrer Geburt zu

ló�en. Jc kannte, edler Ritter, eure Sin-

nesarty ih war fe�t ent�chlo��en nie den

Schleyerwegzuziehen,der die Vergangenheit

dete, und als �ie nun ihr mannbares Alter

erreicht hatte, da warf ich mein Auge umher

im Dorfe, einen braven Jüngling �uchend,

der das Mädchenglücflichmachen könne.

Hugo, Recht ; Alter, das war mein

Willer

Bertxam. Der unerfor�hlihe Nath�chluß
des Himmelswollt? es anders. — Ein�t, am

Fe�te un�ers Schutheiligen, wallfahrtetedas

ganze Dorf iu aller Frühe, nah der Abtey,
Ee 5 Männer,



Männer, Weiber und Kinder, nur die Grei�e
blieben daheim. Auch meiner Pflegetochter
hatte ich vergönnt,dem Haufen zu folgen,
méin Unvermögenver�tattete mir nicht, �ie zu

begleiten. — Die�en Zeitpunkt, da un�ere

junge nKhrhafte Mann�chaft entfernt war,

hatten die benachbartenWenden abgelauert,

�ie fielen wohl an die funftig Mann �tark in

un�er Dorf, plünderten die Häu�er, trieben

un�ere Heerden weg, und führten die wenigen

zurückgebliebenenGrei�e gefangen mit �ich,

unter die�en auh mih. — Acht Jahre ver»

Krichen,ich trug die Fe��eln der Heiden,meine

Pflegetochterwar todt für mich, ich todt für

fie, Erf an die�em Morgen — o warum

mußt? ich thn erleben! — er�t an die�em un�e-

ligen Morgen ward ich befreytdurch die

Hand eures Sohnes. Jch komme, und fin-
de eure Tochter — in den Armen ihres
Bruders,

ugo, (fährt zu�ammen, als ein Men�ch,
der plöoblichein Phantom erbli>c, aber Muth

genug



genug hat, daxauf los zu gehn, ‘und ‘es zu ente

larven, Die Muskeln �eines Ge�ichts drücken

einigeAugenblickelang einen innern Kampf aus,

der �ch doch bald wieder legt, Die gewohnte

Ruhe, dur Fe�tigkeit der Grund�äte erzeugt;

nimmt wieder Plak auf �einem Anclib. Er wens

det �ich gela��en zu Bertram) Nun weiter!
Bertram, (er�taunt) Weiter? — Hery

Ritter, verzeihtmir! derSchmerz raubte euch
den Ver�tand, oder ihr habt mich nicht bez

griffen.

Hugo, Keins von beyden.Fch �tehe noch
immer und warte auf die �chre>licheGe�chich«

te, die das Haar auf meinem Haupte him«
mclan �träuben �oll.

Bertram. HeiligeJungfrau! if �ie denn

nicht �chre>lich genug? Euer Sohn, der Ge«

mahl euxer Tochter, cure Enkektin Blut�chan=
de erzeugt, eure Familie unter dem Bann

fluchder Kirche —

Hugo. Jf Adelheidvielleichtein treulo-

�es .Weib? i�t mein Sohn vielleichtein Räu-

ber?
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ber? �ind meine Entel vielleichtnicht8würdiz
ge Buben?

Bertram. Ach nein! nein! das füllt jæ
eben das Maas des Elends! Sie lieben �ich

�o zärtlich,haben Kinder wie die Engel, und

mü��en fich trennen auf ewig, mü��en die un-

�chuldigen Kleinen der Schande und Verach-

tung Preiß geben.

Hugo. Mü��en? — wer zwingt �ic

dazu?
Bertram, Gott! wie ihr auch fragen

fönnt. Herr. Nîtter, ihr �eyd ein- Chri�t und

wolltet den Gräuel dulden ?

Hugo. Warum nicht? — Jc verzeihe
dir, Alter, deine Bedenklichkeiten, blindes

Pfaffenvorurtheil.flößtedir �ie ein, Unkfunde

der Welt nährte �ie, verjährteGewohnheit

gab ihnen Nie�en�tärke. Aber la��* uns dem:

Ge�pen�t, de��en Anblic dir �o �cheußlich i�t,

ein wenig näher unter “die ‘Augen treten.

Weleh Unheil mêegte daraus ent�priügen?

durch doppelteBande Herz an Herzgeknüpft,"
i�t
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i�t ihre Liebe, i�t ihr GlÚk eines Zuwach�es

fähig? durchden Bruder zur Mutter gemacht,

giebt és hoffnungsvollere Knaben ? -benci-

densrwerthereEltern ?

Bertram. Alles wahr, Herr Ritter;

aber —

Hugo. Stille! das Gemählde i�t noch

nicht halb vollendet, ich.zeigtedir �ie nur im

Snnern ihrer Burg, ißt la�� �ehen, wie al]

das außer �ich wirkt. — Ein guter Vater,
ein zärtlicherGattè, �ollt? er ein bé�er Nach-
bar �eyn? �ollt? er minder wohlthun? �olle?
er verlangen nach fremden Gut, da er mité

die�em Weibe, mit die�en Knaben, �ich für
reicher hält als �ein Für�t ?

Bertram. Schon und wahr, Herr Rits

ker , aber das Aergerniß —

Hugo. YUergeruiß? wem giebt ers? —

mie niht, Dir vielleicht? Ruhig, Alter

auch dießPhantom, wage ich zu entlarven,

— Noh, wir� du �prechen, noch �înd dem

Manne�einer Schwe�terPflichtenúbrig, ‘des

ren
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ron i< nichkerwähnte,Pflichtenheiliger,ais
die übrigen alle — Pflichtengegen Gott!

Bertram. Ach! da �te>t es eben —

Hugo, Still! — wird er weniger inns

brün�tig beten? — Und merk es wohl! fein
Gebet i�t nicht das Zudringen der nimmer

�ateen Begier nah Neichthumund Chre, �ein
Gebet i� �tiller Dank, �trómend aus zufries
denem Herzen. — Wird er weniger tapfer
für Kircheund Vaterland fechten,als der Va-

gabund, dem kein Gedanke an Weib und

Kind die Bru�t mit Heldenmuth begei�tert ? —

wied. er minder fromm die heiligen Safraz

mente empfahen, toenn er im Auge der nez

ben ihm fnicenden Gefährtinn �eines Lebens

hohe Andacht liest? — wèrden Gewi��ens

bi��e �eine legte Stunde verbittern, weil dem

Berufe des Men�chen getreu, er �einem Va»

kerlande zween nüßlichheBärger, der Welt

¿ween Biedermänner, dem Himmel zween

Engel mehr gab? Nein! nein! nein! mit

heiterer Stirne, an- der Hand �eines Weis

bes,
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bes, im Geleite �einer Kinder, wird tr ein�t

hintreten vor den Thron der Allmacht, ohne
Zittern �ein Urtheil empfahen, �eine Stimme

mi�chen in das Jauchzer der Seligen.

Sertram. Aber das �îrenge Verbot Got4

te8 ——

Hugo, Jch weis, was du �agen will�t.
Das er�te Gebot Gottes war Glü> �einere

Ge�chöpfe! dies Gebot i�t �o alt, als die

Schöpfung, für alle Nationen, für jeden
MWelttheil, für alle Religionen be�timmt.
Was Mo�es für das Wohl eines einzelnen
Staates durch den Mund Gottes fe�t�este, —

was vielleichtfür das Wohl eines jeden eins

zelnen Staates er�prießlich �cyn mag — leis

det minde�tens RuSnahmen, und nie war der

Fall mehr einer Ausnahme werth. — So

reichemir denn, Alter! getro�t deine Hand,

¡a��’ uns dies Geheimnißauf ewig ver�chlie�s

�en, Adelheid �ey ferner des altcn Bertrams

Tochter, freue dich mit mir des Glüts un
�erer



�erer Kinder, freue dih mit mir — und

�chweige.
Bertram. So wahr Gott in der lesten

Todesang�k mir gnädig �eyn tolle! Herr Nits-

ter! das fann ih nicht. Ein inneres Ge-

fühl der Furcht vor Gott empört �ich dage.

gen. Jhr habt zu meinem Kopfe ge�pro-

chen, mein Kopf i� {wac<, �precht zu rei

nem Herzenund ich will euh hören.

Hugo. Zu deinemHerzen? — �oll ich
dir das Elend vormalen, das du über uns

álle bring�t? �oll i< dir den �chre>lichen

Fammer meiner Kinder und Enkel, die Ver-

zweiflungdeines alten Herrn zeigen? �oll ich
— i< thu es ungern

— �oll ich dich an die

Wohlthatenerinnern, mit denen ich dich,und:

ein�t deine alten Acltern überhäufte?

Bertram. (Seine Knie umfa��end) Ach
nein! nein! lieber Herre! ih verdanf eucly
alles, es �teht in meinem Herzen ge�chrieben;
aber gehorcheGott mehr, als den Menfchenk

opferedas Zeitliche,wann du Gefahr läuf�t;
das
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das Eroigezu verlieren! Könntet ihr fühlen
die Höllenang�t, die in mir wütet, guter Herr!

ihr würdet Mitleiden mit mir haben. Was

gáb ich drum, die ganze �chre>liche Ge�chichte

verge��en zukönnen! Laßt michzum minde�ten
im Beicht�tuhl mein Herz aus�chüctcn! un�er

ehrwürdigerAbt —

Hugo. (mit grimmiger Geberde) Schweig,
und hóre mich zum Letztenmale! wenn das

Elend meiner Kinder , wenn das Jammern

der Unmündigen,wenn die Verzwciflungdeiz

nes Wohlthäters dichnicht rührt, �o vernimm

den Schwur, den ih bey ritterlichenEhren
und Treuen, vor dem Ohr der Allmacht ab-

lege! wo du mit einem Worte, mit einer Syl-
be oder Miene an die�em Geheimniß zum Ver=-

râther wir�t, �o �toße ich mit eigner Hand
mein Schwerdt in deine Bru�k.

Bertram. Thut mit eurem Knechte, wie

euch gefällt, mein legter Hauch wird euch

�eegnen; aber mein pochendesGewi��en gebie»
tet mir fürchterlicherals curer Schwur, das

Sf Heil
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Heil meiner Seele zu retten. — Noch kónnen

eure Kinder die Sünde bü��en, durch zeitliches
Elend die ewigè Seligkeit erringen ; aber

�precht! was foil ich antworten, wenn ein�
euer Sohn vor dem Nichter�tuhl Gottes mich

anélagt: die�er Mann hat darum gewußt, hat
das un�elige Geheimniß verborgen, mir das

einzigeMittel geraubt, meine Seele vom Un=

tergange zu retten.

Hugo, Hore Bertram! wir�t du dann

ruhig �eyn, wenn mein Sohn der Sache fun-

dig, gleiche Ge�innungen mit mir hegt ?

Bertram. (zweifelhaft)Dann würde ich
vielleicht —

Hugo. So geh und �ende mir ihn her.
Sertram. Wie? ihr wollcet ?

Hugo, Jh �elb�t will ihm das Geheim-

niß entde>en , doch vor der Hand ohne Zeu-

gen. Du kann�t in der Nähe bleiben und

warten bis ichdichrufe.

HBertram,
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Yertram. (im Gehen)Ll)’ ihr Heiligen!
erbarmt euch eines alten, von der Ang�t

�eines Gewi��ens gepeinigten Grei�es! (ab)

Hugo. Das �ind die Früchtedes blinden

Nachbetens, des Klebens an Worten, des

NVerleugnensder Vernunft , die,Natur,dein

kö�tliches Ge�chenk i�t! — Was darf ich

hoffen von der näch�ten Stunde? wie werd

ih meinen Soßn finden? — Prüfen muß

ich ihn, ehe ich die Entde>ung wage, und

i�t er zu �chivachan Koyf und Herzen, das

ewige Ge�cß der Natur um Pfaffen�chnik=
�chna> hintanzu�egen, �pielt auh bey ihm

der Aberglaube den Mei�ter, �o �chweigemein

Mund, es �terbe Beriram! Ve��er daß ein

Greiß, der �chon am Rande des Grabes �ieht,
ein Opfer �einer Blindheit werde, als daß
mein ganzes Ge�chlecht, dem Vorurtheile

zum Raube hingeworfen, im Elend unter-

gehe.

Ff 2 Zwcyke
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Zweyte Scene.

Theobald. Hugo.

Theobald, Ihr habt mich rufen la��en,
mein Vater ?

Hugo. Tritt näher, mein Sohn. Wir

�ind allein, ich habe viel mit dir zu reden.

Jch verließdich als Knabe, da du im Eche-

ge herumkletterte�t und Ha�el�tauden bracht;

nun bi�t du ein Mann geworden „ turnier�k

und brich Lanzen. — Ha�t du auch wohl
im Turnieren den Dank gewonnäi?

Theobald. Ziweymal,mein Vater, zu

Worms und zu Regen�purg, beydemalin

Gegenwartkai�erlicher Maje�tät.
Hugo. Gut. — Ha�t du ehrlicheFehde

ritterlich hinausgeführt?

Theobald. Dreymal für meine Freunde,
nur einmal für mich.

Hugo. Warum das? und gegen wen?

Theodvald. Gegen Konrad, den NudolsS=-

heimer. Seine Buben hatten Unfug getrie-
ben



—

453

ben im Dorfe Rappach, eine Dirne geraubt
und ein Haus in Brand ge�teckt. Er weis

gerte fich des Er�atzes.

Hugo, Wann machte�t du Friede mit

ihm?
Theobald. Als er úberwunden 1var.

Hugo. Gut. — Ha�t du dein Schild
nie eingebüßt?

Theobald. Nie, mein Vater.

Hugo. Gut. — Haf du Wunden?

Theobald. Fünfe.
Hugo. Alle auf der Bru�t?

Theobald. (unwillig)Alle, mein Yater.

(mit edler Hibe) Jn der Abteyzu Ermersdorf

hängt ein feindlichFähnlein, das �te>t ich

dahin.

Hugo. Guk. — Wer lehrte dich die

Waffen führen?

Theobald. MeinOheim.

Hugo. Und wer �chlug dich zum Rit-

ter?

Sf 3 The0o-



Theobald. Herzog Heinrich, der Lowe,
von Braun�chweig.

Hugo. Gut. So. iveit i� alles
gut.

—

Umarme mich. Li

Theobald. (ihn umarmeno) Und nun mein

Vater. —

Sugo. Halt! un�ere Rechnung i� noch

nicht zu Ende. Wie lange i�t deine Mut-

ter todt?

Theobald. Neun Jahr. Sie �tarb in

meinen Armen und ward begraben bey den

Gcbeinen un�erer Väter.

Hugo. (�i< wegwendend)Margarethe! —

{zuTheobald) �tarb �ie �anft?
Theobald, Sanft und heiter — ihr Tod

war wie ihr Leben — �ie �cegnete euch und

mich — (�ehr bewegt) Vater — tollé ihr
meine Wunden wieder aufreißen ?

Huzo. Gut! — Wergab dir Lehreund

Unterricht in der Religion ?

Theobald. Der Pater Bernhard des Prâ-
meonfraten�erordens.
Y

Hugo.



Hugo. Nicht gut! — Welche deiner

Pflichteni� dir die heilig�te?

Theobalo. Mein Vater, darüber habe

ichnie nachgedacht, fie �ind mir alle heilig.

Hugo. Necht, mein Sohn. Aber nicht
alle �ind gleichwichtig. Pfticht gegen Gott

i�t die er�ie Pflicht! dann die Ehre, dann die

Liebe, danndie Kirche.Oder mach�t du fei-

nen Unter�chied zwi�chen,Bott und der Kir

che?
Theobald. Die Kirche i�t an Gottes

Statt.

Hugo. VNbernicht immer Gottes Mund.
— Hóôremich, mein Sohn! vernimm und

wäge meine Nede! ein �echzigjährigerGreiß

�pricht mit Ruße und Ueberzeugungam Ran=

de des Grabes zu �einem einzigengeliebten

Sohne, de��en Glü �ein hei��e�tes Gebet if.

Heute oder morgen zerfällt meine Hütte, der

Blick in die Gruft verträgt fichnicht mit der

Lügeauf der Zunge. — Hörtmich, ihr Gei

�îcr meiner Väter! euchruf? ichzu Zeugender

Sf 4 Wahr-
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Wahrheit! berührt mich eisfalt und haucht

mich giftig an, wenn ich die�em leßtenSpro�-

�en eures Stammes verderblicheDinge ins

Herz rede, (Er kniet nicder) und du ewiges

We�en, das ich verehre! nimm das Bittere

die�er Stunde und wälzees auf meinc Todes-

ftunde! Dank dir, daß du mich ihn finden

licße�t, als einen bravegRitter, als einen

guten Sohn, aberJaß mich ihn auch finden

uner�chütterlich �tandhaft, �o viel Herz als

Muth, Ei�en gègen Vorurthcil , Wachs ge-

genLiebe und Ehre! (er �teht auf )

Theobald. Eure Reden, Vater —

Hugo. Mein Sohn! es �ind nun drey-

hundert Fahr und drüber, als Hans der Wul-

finger die�e Burg erbaute. Er war der er�te

un�ers Ge�chlechts, dem �eine eigeneTapfer-
keit das ritterliche Schwerdt um die Lenden

gürtete. Kai�er Konrad der Er�te {lug ihn

im Jahr 9i2 zum Ritter, auf dem�elben

Schlachtfeld, wo gegen die Ungarn �ein Blut

fürs Vaterland geflo��en war. Er ehlichte
Wulfz
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MulfHild von Sickingen, und nannte aus

Liebe zu ihr die�e Burg Wulfingen. Er ward

er�chlagen in ciner Fehde über eine Bild�äule
des heiligen Paulus, die ihm die Wappenhei«
mer heimlichentwenden la��en. — Die�er �ein

Sohn(er zelgt auf das zweyte Bild) Ekbert

der Wulfinger , ward be�chuldigt einen Gra-

fen Balduin er�chlagen zu haben. Er mußte
ins Gottesgericht, �eine Un�chuld mit dem

Schwerdte zu erwei�en. Er blieb, aber �cin

lester Hauch betheuerte fal�che boshafte An-

klage. — (Auf das dritte Bild deutend)Sein
SeHn, Maximiliander Wulfinger, behau-
ptete bey einem fröhlichen Ga�igebot, das

wunderthätige Marienbild zu Emmerich �ey
ein frommer Betrug, und ward auf An�tif-
ten der Pfaffen gemeuchelmordet. (Auf das

vierte Bild deutend) Sein Sohn, Heinrichder

MWulfinger,nicht wei�e gemacht durch das

BVey�piel�ciner Väter, wagte es einige un-

bedeutende Worte gegen das päb�tliche An-

�ehen zu �prechen, ward in den Baun ge-

öf 5 than,



than, von Kindern und Freunden verla��en,
und �tarb für Gram. (Auf das fün�te Bild)
Sciu Sohn Albert, der Wulfinger, furcht�am
und �chwach dur< Monchserzießung und

Bey�piel �einer Väter, �chenkte �ein halbes

Vermögen an die Pfaffen, belehntedie Kir-

che mit Wulfingens beßiteaLäudereyen, �tarb
mit einer Reliquie in der Zand, und ‘wäre

beynaßezum Heiligen gemachtworden. (Auf
das �ech�te Bild) Sein Sohn, Hermann, der

Wulfinger, zog mit gegen die Heiden, um �ie

zum chri�tlichen Glauben zu bekehren. Sein

Herz �pielte ihm einen Streich, er verliebte

�ich in eine �chóneHeidinn,und mußte fie ver-

la��en, weil �ie treu blieb am Gößtendien�tih-

rer Vêter. Er vermählte fich mit Marien

von Sinern, die ihm einen Sohn gebahr,
aber den Verlu�t der guten Heidinn nicht er-

�etzte. Er erlangte ein �ieches, unzufriednes
Aútcrund �tarb. (Aufdas �iebente Bild) Mein

Großvater, Otto der Wulfinger, wurde we-

gen alten heimlichenGrolls von drey Buben

des
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des Leiningers überfallen, als er eben auf

der Jagd ar, und �ich ein wenig verritten

hatte. Sie er�chlugen ihn und flüchteten in

das Benedictinertlo�er zu Zettern, wo ihnen

für Geld im Namen Gottes vergebenwurde,

und fein Sterblicher �ie anta�ten durfte.

(Auf das achte Bild) Mein Vater Franz,
der Bulfinger, wollte �eines Vaters Tod râ=

en, mißhandelte in gerechter Wuth einen

Bencedictiner Laienbruder, der ihm auf dem

Felde begegnete, ward in dèn Vaun gethan,
in die Acht erklärt, und �tarb im Elende. —

Ich kann mich @ochrecht gut ent�innen des

Jammers meiner armen Mutter — doch

�tille davon! Jh �elb�t endlich, ich �elb�t mein

Sohn, hade die lange Reihe der Unglücfli-

chen vermehrt, die der Aberglaube ins Ver-
derben �türzte. Jch �chäme mich nicht dir zu

befennen, ih war einen Augenblic ein B6-

�ewicht, und welcherMen�ch hat nicht �olche
Augenblicke! — Eine einzige bó�e That hat

Wermuthin den Kelchmeines Lebens geträu-

felt.
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felt. Deine Mutter toar ein braves Weib,

doch Schönheit nicht ißr Erbtheil. Sie liebte

mich, ih war nur ihr Freund, konnt? es

nicht úber michgewinnen, mit eben der Jun-

brun�t �ie an mein Herz zu drucken, konnte

nicht den feuchtenBlick der Wollu�t �o auf �ie

heften, entwand mich oft ihxen Umarmun-

gen. Ob�ie das je empfanden, mein Jnne-
res errathen, weiß ih nicht; �ie �elb�t —

Gott lohn es ihr! — �ie �elb betrübte mich

nie mit einem Worte, empfing mich .nie mit

einer Falte auf der Stirne, zwang mir meine

ganze Achtung ab. Das wars aber auch

alles — meine Liebe — (er �to>r) Es muß

heraus! dir mein Sohn zur Warnung und

Spiegel —- meineLiebe trug- ih oft zu fei-

len Dirnen, �chielte nach jedem Bru�ituch,

lief jeder Schürze nah. — Ein�t an einem

heißen Sommertage fand ih ein reizendes

Mädchen im Felde, Ro�amunda hieß das

holde Ge�chöpf. Sie war eine Vater - und

Mutcterclo�eWai�e, hatte nichtsauf der Got-

tes
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ihr. — Du �taun�? du �chauder�t? recht

mein Sohn! laß die�en Rugenbli> dir nie

aus dem Gedächtniß fonmen! i< fann es

vor Gott bezeugen, ich war mein ganzes Le-

ben hindurch ein Biedcrmann — nur die�e

einzigeThat — �ich du die Thräne in mei

nem Auge? deren hab? ich �chon Millionen

"vergo��en,und noch brennt eine Jede mir auf
der Seele, als wäre es die Er�te. — Das

arme Mädchenwurde �cl;wanger, gebahr mir

heimlich eine Tochter und �tarb. — Jch ver-

kraute die unglü>licheFrucht meines Berbre-

chens einem ehrlithen Bauer, de��en Weib �o
eben von einem todten Kinde entbunden wors

den war. Er �chwur mir ewige Ver�chwiée-

genheit, und erzog das verwai�te Ge»

{&pf, als �eine eigne Tochter. —

— Die

uhe meiner Seele war dahin, wo ich gieng
und �and, �chwebteRo�amundens biafe Ge-

�talt vor meinen Augen, wo ih gieng und

�tand, wähnte ichihrlegtesWin�eln zu hs-

ren.

&

$
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ren. Jch wollte büßen, und gelobt>,einen

Zug gegen die Saracenen ins heilige Land,

verließ Weib, Kind und Vaterland: um der

Fahne Kai�er Friedrichs des Rothbaris zu

folgen, und im Namen Gottes Men�chen zu

morden , die mich nie beleidigt hatten. S9

oft mein Schwerdt einen Saracenen würgte,
wähnt ih mit �einem Blute die bó�e That von

mir abzuwa(chen— um�on�t! — ichfrúmmte
mich betend auf dem heiligen Grabe — um-

�on�t! ich legte mir �renge Bußübungen auf,

vollbrachte mähß�elige Wallfahrten — umz

�on�t! nicht Gei��el noch Ablaß vermégenzu

tilgen des Gewi��ens Schlaftgenbiß. Endlich
ward ich in einem heftigenScharmüßtel{wer

verwundet, und vom Sultan von Babpzlon
zum Gefangenen geniacht. Hier �chmachtete

ich zwanzigJahre lang in den Fe��eln der Un=-

gläubigen, bis ih endlich neb�t andern Rita

tern vom griechi�chen Kai�er gelößt wurde.

Müde des Schatten�piels der Welt, voll ban-

ger Sehn�ucht nach den. Meinigen und mei-

ner
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ner Heimath,ergriff ichden Pilgrims�tab und

fehre heut zurü> — finde mein Weib todt

— und meine Tochter — Cihn �charf ins

Auge fa�jend) in den Armen ihres Bruders.

Theovald. (wie vom Blitz gerührt) Gott!

(nach einer Pau�e, în welcher die ganze Geroalt

die�er Entdecfung ihn be�türmt)) Ach mein

Weib! meine Kinder!

Zugo. (der ihn �carf beobachtet,für <)

Eut. — Sprich, mein Sohn! was deal
du anzufangen?

Theobald. Nehmt mir das Leben, aber

laßt mir mein Weib.
©

Hugo. Unmöglich! du kenn�t das Ver-=

bot Gottes!

Theobald. So möge Gott mich �rafen!
warum gab er mir dieß liebende Herz? ich
fann �ie nicht la��en!

Hugo. Zitter�t du nichtvor der Strenge
un�erer Kirche?

The9-
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Theobald. Jch lache ihres Bann�irahls!
wer mir mein Weib nimmt, kann michnicht
elender machen.

Hugo. Du muFt ihr ent�agen! ichbe»
fehle es dir!

Theobald. Jch kann niht mein Va-

ter!

Hugo: Fch gebe dir meinen Fluch!
Theobald. Ich kann nicht mein Vater.

Hugo, Deine Mutter wird im Grabe

dir fluchen!
Theobald. Und wenn jeder Stein mir

fluchte, jeder Hauch des Windes eine Ver-

wün�chung mir zuwehte — um�on�t! ich

kann niht! — �ie i�t mein Alles! — und

‘meine Kinder —

Hugo. Gut! — gut! — umarme

mich mein Sohn!
Theobald. (er�taunt) Wie mein Va-

ter —

Hugo. Du ha�t alle meine Hofnungen

erfüllt, dafür dante ih Gott! — Sey ru-

hig,
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hig, ich.wolléé dih prufen, Adelheidif
deine Schwe�ter und drum nicht minder dei

Weib. Wäreeine �olche Ehe, unter �olcheit
Um�tänden, Sünde vor Gott, wakrlich!
hatt? er Ge�chwi�tern natütlichenAb�cheuins

Herz gepflanzk. Was den Banden der Gez

�ell�chaft heil�am �eyn mag, i� niht immeê

Ge�c für dèn Einzelnen.Drum mein Sohn,

�ey wohigemuth! vertraue auf Gott, liebe

dein Weib, �uch aus déinen Kindern rechtz

�chaffenéMänner zu bilden, Und verdienè

dèn Seegéèn, den ich in die�er Stunde aus
der Fülle meines Herzens über dih aus

�preché.
Theobald. Gott mein Vater! = mein

lieber, guter Vater! — ihr èrwé>tmich.
zum Leben — ihr gebt mir meinén Ver�tand
wiedèr — ah! ih war nähedabeyihnzu
verlieren!

Hugd. Doch darf Adelheidnichtsvoi

alle dém ahnden. Weibernerven�ind zu

�hwäch für eine �olche Er�chütterung, in

Gg Weis



Weiber�eelenhat der Aberglaubezu tiefe Wur«

zel ge�chlagen, �ie würde �ich ewig für die

verworfen�te Sünderin halten, �ich, dir und

mir durch fromme Ang�t ihre Tage verbits

tern. Sie bleibe al�o wie bisher die Tochter

des alten Bertrams, und außer ihm und uns

dringe kein �terblihes Auge in dieß Geheims

niß. — Wo i� er, daß er eintrete in uns

�ern Bund, und �einen Schwur an denun�ré=

gen ketec. Kommnäher Bertram! (er dfuet
die Thür)

Dritte Scenes

Bertram. Die Vorizzein
Hugo. (‘ergrei�t ihn bey der Hand) Wüne

�che mir Glú>F Alter! ichdarf meiner Kinder

mich freuen.

Theobald, (an �enen Hal�e) Vi�t du

gleichnicht der Vater meiner Adelheid, �o ver»

dau’ ih dochdeinen Lchrèndas treue, from-

me Weib, und werde dirs nie verge��en.

Yer-
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Bertram, (immer äng�tlih) So wißt

ihr alles?

Zugo. Alles weiß er. Deine Bedenklich-
feiten �ind gehoben. Die Sünde fall auf

mich, ihn und �eine Kinder!

Theobald. Ent�chlage dich der milz�üchs
tigen Grillen, gedenkeder Vergangenheitnur

um dichdes Gegenwärtigenzu freuen, vergiß
alles, nur nicht un�ere Liebe zudix.

Bertram, Guter, cdler Herr — ja ih

will rußig �eyn — wenn ich nur kann! Jhrx

�eyd ja beyde ein paar fromme, biedere Rits

ter, ihr werdet mich nicht um meine Seligs

feit betrügen.

Hugo. So nehmeGott mir die Meinige,
als fe�t in mir der Glaube be�teht: wir. wan=

deln nicht auf Pfaden der Fin�terniß! —

(Er entbldßt �eln Schwerdt) Tretet her zu mir t

Legt eure Hand auf die�es Schwerdt, und

�preche mir nah den Schwur der ewigen

Ver�chwiegenheit.

G $32 (The0-



(Theobald und Bertram �ageú den Schwur

nach, Theobald wit fe�ter, Bertram mit

zltternderStimme)

Hugo. Jch, �chwöre bey Gott und allcn

Heiligen! daß die�e Zungenie zum Yerräther
werden �oll an dem Geheimnißder Geburt

Adelheidens. Michtreffe, wo ichdieß Ges

lúbde brechedes MeyneidsfärchterlicheStra-

fe! Nicht Vergebung der Sünden verleihé
mir Ruhe! mir folge die Quaal meines Ge-

wi��ens überall, wohin die Verzwciflung mich
treibt! �îe lagere �ich auf meinem Todtenbets

te, und foltremich in der lezten Stunde, daß

ichum�on�t zu beten ver�uche, daß ichum�on�t zu

�terben wün�che. Kein Sakrament, feiit Prié-

�ter feegenhabe die Kraft michdie�es Schwurs

zu etitbinden! das Grab wohin �ie mich cin�t

�charren werden, �ey auch das Grab meines

Schweigens. Jch �chwöre es, �o wahr Gott

wir gnädig �eyn wolle! Amen. — (Er �te>c

�ein Schwerdt in die Scheide) Es i� voll=

bracht.



bracht. Umarmet mich beyde. ‘Das Ges

fügl der Ruhe, das �cit 23 Jahren mir fremd

war, kehrt heute in meine Bru�t zurü>; die

froheYusficht eines glücklichenGrei�enalters

ofnet �ich nir wieder, es if mir �o leicht und

wohl, Llles um mich her if lieblicher ge�tal-

ter. Kommmein Sohn! kommin. die Arz

me meinerzwicfachen-Tochter! (Theoba�dund

Hugo gehen ab)

Vierte Scene.

Bertram allein.

Weh mir! was hab ich gethan! welchein

Schauer durchbebt meine Glieder!— wel-

che Hóllenang�î ergreift mich! mein Schwur

war Gotteslä�terung! — Jch alter Sünder

— �chon öfnet �ich unter mir das Grab —

eine Mi��ethat beugt meinen Na>ken — Heh-
ler der Blut�chande — Gottes Donnerwolz
ke hängt úber mir — Gottes Vligtezi�chen

hernieder — welcher Hügel verbirgt mich

Gg3 vor
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vor dem Augedes all�chenden Richters=
(Er �inkt fra�tlos in einen Se��el) (Pau�e)

{wacher Greiß! dein Gehirn i�t verbrannt
— fúhle dein Blut , du �ich Ge�pen�ter.
Wirf einen Bli auf jenes fromme Paar,

auf jeneKinder der Un�chuld, nur einen Blick

der ÚUren�chlichkeit, mehr bedarf es nicht —

welcher Teufel, und hätt?er �eit Jahrtau�en-
den der Hêllegedient, welcherTeufel wird es

wagen, den Fluchdie�er Unmündigenauf �ich

zu laden! — — «aber droht mir nicht der

Fluch der Kirche! wird �ie mich nicht aus-

�peyen aus ihrem Schooße? in der legten
Stunde der Höllenang�t meines Gewi��ens

Preiß geben? — Gewi��en? hab? ich denn

allein ein Gewi��en? �ind Ritter Hugo und

fein edler Sohn nichtTheilnehmer des �chuld,

lo�en Betrugs? würkt ihr Vey�pielum�on�t

zu meiner Ruhe? — ah! dreyfaczcBande

der Liebe fe��eln die arglo�en Herzen , der

Schimmer des Zeitlichenblendet ihr Nuge,

die Ewigkeithwindet vor ihren Blicken. —

Zivar
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2ivar �ind aht Jahre verflo��en, und Gott

hat die�en Greuel geduldet, kein Blitz hat die-

�e Burg zer�tört, kcin HagelWulfingens Flt!-
ren verwü�tet, der Mann der Bruder, das

MWeibdie Schwe�ter — die Früchteder Blut-

�{ande — ale leben, erwachen jedenMor»

pen zu neuem Gkücke, loben mit fröhlichem

Muthe den Schöpfer, und noch i� kein Zei
chen an ihnen ge�chehen. Gott hakte ja cin

Zeichen-jürden Brudermörder, warum nicht

auch für den Blut�chänder? = Verwegs
ner! du wag�t es die LangmurhGottes zu

�chelten? zu prúfen �eine geheim�ten Rath-

{lü}e? — Elender! hat der AllmachtÄu-

ge dich nicht vielleicht ex�ehen dem Grenel ein

Ziel zu �te>en? und du wollte�t �chweigen?

— Gedenke an deinen legten Augenbli>,
wenn um Troft dir bange �cyn wird, wenn

der geweihte Prie�ter das Bekennutnißdeiner

Súnden dir abfrägt, und ehe du vermag�i es

heraus zu �tamn:e!n, ein bo�er Gei�t dir die

Kehle zu�chnürc! wenn du lechze�t nach den

Gg4 heili-
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heiligenSakramenten, und nur zur ewigen

Verdammniß �ie empfäng�t! wenn du hin-

fähr�t in deinen Sünden und Teufel vor Got-

tes ern�tes Gericht dich �chleppen! — Weg

Mitleid ! weg Men�chenfurcht! ich muß mei-

ne Seele retten! ih muß meine Seele retten !

Fel�en liegen auf mir! Schlünde öffnen�ich

untermir! (er �inkt in die Kuïee) Heilige

Jungfrau bete für.mich! —

Fünfte Scene.

Der Abr tritt herein,

Der Abt. Der Herr �egne dich, from-

mer Bertraml|

ZBertram. Euch �endet Gott.

Der Abe. Was i�t dir? dein Vlik irrt

�o áng�tlih umher, als drücke cine �chwere

Sünde dein Gewi��en.
Bertram. Ach! mich peinigt der Ver-

fucher.

Der



Dev Abt, So wirf dich in den Schoos

der heiligen Kirche, und du wir�t Ruße fin-

den. Wasi�ts, das decineSeele äng�igt ?

Bertram. Ehrwürdiger Herr, ihr �cyd
fromm und hochgelahrt, thut ein Werk der

Barmherzigkeitund löfßt mir cinen Zweifel.
— Jhr wißt, ich war acht Jahr unter den

Heiden , manchen Creuel hab? ich da-erdul-

den, manche Gottlo�igkcit mit an�chen mú�-

�en, und wenn ich je zuweilenden Sündern
mit Gottes Strafruthe drohte, �o ward ich

ver�pottet, aus der Vernunft, wie �ie es nann-

ten, widerlegt.

Der Abt. Vernunft ohne Glauben, cin

Stab auf offnerSee, ein Anker auf fe�tem
Lande.

ges Paar, durch Licbe und Eintracht verbun=-

den, von �üßen Kindern umgeben, Friede

wohnte unter ihremDache, reine Tugend in

ihrem Herzen, und die�cs Paar — �olltet
Gg 5 ihus
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irs glauben Here Abt? — waren Bruder
und Schwe�ter.

Der Avr. ({läzt ein Kreuz) FJ�is még-
lich ! — Gott wie langmüthig bi�t du, daß

Sündfluth und �edomiti�ches Feuer jenen

Wohnplaß der Greuel nochnicht verzehrtha-
ben. — Und du Alter, wag�t es. noch ih-

nen Tugenden anzudichten? Sünder, die

Gottes heilig�tes Gebot freventlichübertreten,

die gleich den Sohnen und Töchtern der

Men�chen zu den Zeiten un�ers Stammva-

ters Noah den Herrn täglich zum Zorn und

Rache reizen! weißt du nicht, daß jeneTu-

genden die Larve des leidigenSatans �ind ?
— Jh �ehe cs, und mein Herzblutet, �chon
hat der heidni�cheSauerteig dichverunreinigt,
Eile! eile du verirrtes Küchlein! rette dich
unter die Flügel der Mutterkirche, ka�tcyedei-

nen Leib mit Fa�ten und Beten, Ave Maria

ora pro nobis !

Bertram. (�ehr äng�kli6) Al�o meynt ihr

hochgelaßrterHerr, wenn ein re<tgläubiger
’

Chri�t
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Chri�t einmal durch einen Zufalk— unwif-
�end �eine Schwe�ter geehlichthätte, daß ciné
�olche Ehe nicht be�ichen könne?

Der Abt. HeiligerNorbert ! du bekci-

dig meine Ohren mit eïner �olchen Frage.

Bluk�chande! — meine Zunge wägt dieß
Wort kaum auszu�prechen.

Berteam, Verzeiht mir Herr Abt", da�

ich �o fúhn bin, dex Sache bis auf den Grund

nachzufor�chen: — Wann nun eine �olche

Ehe �eit langen Jahren der ganzen umkicgen-

den Gegend zum Mu�icr diente? wann lies

benéwürdige, wohkerzegeneKinder —

Dex Abt, Halt eint ich �chaudere! we

he! wehe! der Brut aus �ündkichemSaamen

erzeugt! — Oder meyn�t du eine Sünde

fey weniger Sünde, wenn die un�eligen Folz
gen dem kurzfichtigen Sterblichen nicht aï�o4
bald �ichtbar er�cheinen?meynftdu der Dieb

�ey weniger ein Dieb, weil er in �cheinbarer
Ruhe vom Raube �chwekgt? — Wer ver-

mag Gottes ‘Langmuth zu ergründen? wer

LVî?te



vermag �eine wei�en Ab�ichten zu. enthüllen,
wenn fein Arm lange ruht, che er den �ira-

fenden Bliß herab�chleudert !

Bertram. Ach chriwoürdigerHerr! nur

noch eiue Frage wollet ihr mir öfen. —

Was �oll der thun, dex um �oich cine Sünde

weiß ?

Der Abt. Hingehen und die Schuldigen

der Gerechtigkeitüberliefern, damit cr ein�t

nichtmit ihnen zugleichverdammt werde.

Bertram. Wenn �ie aber �eine Wohl-

thätcr �ind ?

Der Abe. Werif �cin er�ter Weblthäter?
Gott! wer hat den er�ten heilig�ten Ln�pruch

auf �cinen Gehor�am ? Gott!

Bertram, Wennaber ein Eid �eine Zun-

ge bindet ?

Der Abt. Weheihm! wenn im Rau�ch
der Sündenzu �olch einem Schwur er �ich

verleiten ließ. Jrre dich nicht, Gott. läßt �ich

nicht �potten! Hat uicht die Kixcheallein den

Binde und Loö�e�chlü��el? Bruch �eines

Schwurs



Schwurs würde der er�te Schritt zur Buße

�eyn.
Bertram. (außer �i, fniet nieder) Ehr-

würdigerHerr! ihr wollet meine Beichtehö
ren.

Der Abr. (au�merk�am) Nichtdoch Berz

kram, dießift nichtder Ort zu Aus�pendung
der heiligenSakramente.

Sertram. Um Gottes Barmherzigkeit
willen! Herr Abt, höret mich! Jhr habt
méin Gewi��en zerknir�ht, ihr habt glühet-
des Feucr in mein Gebein gego��en. Um

Göttes Barmherzigkeitwillen! höret mich!
= Ach!wenn in die�em Augenblickder En-«

gel des Todes michergrife, und ichrneinent
Sünden beladenen Eri�t aufgebenmúßte,. ohz
ne Beichte‘und Ab�olution— Erbarinet
Euch meiner, ehrwärdigerHerr! Jhr feyd
ja ein Diener Gottes und mit Gott darf mati

zu alleti Zeitenreden.

Dex Abr, So rede.

Wer:



Bertran, Es werden nun etlichezan-

zig Jahre �eyn, als eincs Morgens frühe
Kitter Hugo in meine Hütte trat, mein Weib
war vor wenig Stunden von einem todten

Kinde entbunden worden. Bertram, �prach
er, indem er �einen Mantel auf�chlug und mir

ein neugebohrnes Kiaud zeigte: Bertram, ich

kenne dichals einen ehrlichen Kerl und habe

Zutrauen zu dir. Sieh die�es Mägdlein,. es

i�t die Fruchteiner unglü>lichenStunde, in

welcher ich der Treue vergaß, die ich meiner

Gattin {<wur. Die Mutter �tarb, das Kind

ift húlfids, nimm dich de��en an, la��? es auf-

wach�en als deine Tochter, hier ha du

Geld —

Der Abr. GerechterHimmel! die Schup-

pen fallen von meinen Augen. Die�es
Kind —

Bertram. Jt Adelheid.
Der Abt. Das Wiib ihres Bruders?

Bertram. Und Mutter zweyer Kna-

ben.

Der



Der Abt. Frevler, und du. hinderte�k

niht —

Bertram. Jhr vergeßt, Herr Abt, daß

ich ein Gefangener war,

Der Abt. (�i fa��end) Weiß Adelheid
um das Buben�tück?

Bertram. Eie hâlt mi<h für ihren
Vater.

Dex Abt. Heilige Jungfrau! Heiliger
Norbert! welch eine Entdeckung! (beySeite)

Elúcé zu! das tannwirken.

Bertram. Was denkt ihr zu beginnen,

«hrwúürdigerHerr ?

Der Abr. (mit affcktirteerDemuth) Jch
bin ein �chwacher Sterblicher wie du. Richtet

uicht, �o werdet ihr auch nicht gerichtet. FJch-
eile in den Tempel des ‘Herrn, mit Beten

und Ka�teyen die�e Nacht auf den Stufen
des Aïtars zu durchwachen. Vielleicht,daß

Gott �cinen Kuccht eines Ge�ichts würdigts
und mir o�ffcubartwas ich chun �oll.

Ber-
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Berteam. Só bitt? ih eu< éhriwvúvdi-

ger Herr, ihr wollèt mix die Ab�olution éke

theilen.
Dex Abt, Findè dich Morgèn nach dét

Frühmettenini Beicht�tuhlêin, daß ich einè

Bußübung dir auflege, auf daß mit reinen

Herzen du dich nahen könne�t; das heiligé
Sakrament zu empfalén,

Bererain. Gern, gern, will ih mit dèr

�chärfen Gei��el das Blut aus meinem Rús
>en peit�chèn, gern meine Kniee wund liégén

und michzuni Gerippe faffen, wénn ih tux

auch das unglücklicheBaár dadurch vom ewi-

gen Verdèrbenretten konnte. (geht ab.)
Der Abt. (mit teufli�chèr Schadenfreude):

Wohl mi-! ént�chieden if der Sieg. Die:

Zeit dés Schweigens vorübèr. Jch laché
ihres �trengen Blickes, ich läche ihrer fel�eitz:

fe�ten Trèue. Soll ich länger wié éin

Dummkopf ihr Gémein�prüche vor�töktern?

nicin Hèrznur durchBlicke reden la��en? —

Nein mit freyerStirn will ih ihr meinen

Antrag



Antrag thun. Man hat Muth: gegen den,

den man eines Verbrechens �chuldig weiß.
— Willkommen, alter Bertram! willfkom-

men! Heil deiner frommen Einfalt! — �ie

bringe michnäher dem Zieleals Liebe mit

Li�t gewaffnet. (ab.)

Ende des- dritten Acts.

H h Vierte



Vierte Handlung.

(Dle Bühne i� wie im dritten Act.)

Er�te Scene.

aldelheid. Der Abr.

Der Abt.

Endlich,edle Frau, ver�fandet ihr meinen

ink.

Adelheid. (einwenigempfindlich)Euren

Wink Herr Abt? — Jhr �cherzt. Einfrom»

mer Prie�ter, eine chrbare Frau und cin Wink,
wie verträgt �ich das? Geheimni��e hab? ich

nicht, �elb�t im Beicht�tuhl nicht.

Der Abt. SrhöchterneTugend, ihr habt

taich mißver�tanden. Mir deucht, edle Frau,

�chon empfandeuwir beydeLangeweile, und

darauf deutete mcin Wink, Die HerrenNit

ter
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res-�izen bey vollen Bechern und �chivasen
von Schlachten und Nbentheuern; mir gè-

biètét mein Stand Mäßigkeit und mein Ohr

i�t nur zu Hora und P�alter geroöhnt. Auch

{hr feyd beym Trinken höch�tens nur Mund-

�chenk, und die rauhe Erzählung von Hauen
und Stechen, von Mord und Brand muß
eurem zarten Herzen weh thun. Solll? es

euch nun zuwider �cyn, daß um milderen Gez

�prächs willen, mein Blick euch in die�en

Saal be�chicd?
Adelheid. Habt ihr ge�ehen; wie meine

Knaben mit offnem Munde án Nitter Huges
Vliken hirngen? habt ihr ge�ehen, wie mir
�elb zuroeilenuncthätigdie Spindel in dem

Schoos fiel, wenn er �o an�chaulich erzählte,
wie er unter den Sarácenen �ich herumgetim=
melt, wie er die�en beymSchopf ergriffen,
wie jenes Säbel nur eine Haud breit vou �ei-
nem Hal�e �chwebte? — Jch höre gern der

gleichen gefahrvolle Thaten aus dem Munde

eines be�cheidenenRitters, la��e michgern in

Hha Ang�t



Angft ver�eßen, lau�che mit zurügehaltezem
Athèm dem Erzähler die Worte ab, und bin

oft mit einem kauten Schrey von- nmteinemSi»

re emporge�prungen, wenn meine entflanmut-

te Einbildungskraft das feindliche Schwerdt
Über �einemHaupte: flimmern �ah.

Der’Abt. Gerade’ wie die Kinder, wenn

mán ihnen Ammenmährgenvor�chwaßtk.

Adelheid. Auch eben fo glücklichals

jene.
Der Abt. Dergleichen erhizt nur die

Phanca�îe und �chaft: bö�e Träume.

Adelheit. Nich ein bö�er Traum i� an-

genehm um des Erwachens willen.

Der Abk. SchöneFrau, ihr liebt:-Wie

der�pruch,
Adelbeid, Fch hoffe nicht daß mein Ge-

mahl mir das nachfagénwird.

Der Abr. Euer-Semahl, uñd imme? ums

dritte Wort euer Gemahl. “Lebt ihr denn uur

für ihn allein è

Adel-
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Adelheis, Ich dènke Herr Abt:

Der Abt. Und entfagt um feinetwillew
allèn-ge�ell�chaftlichen Tugenden?-

Adélheid. Dás wîrè Unrecht,das ver-

langter auchniht. Aber toofándeihGe-
légeáßeitfie zu üben? �eit dem letti Turnier

zitNRegen�purghabe îh un�ere Burg nicht

verla�ici. Hier bé�ucht uns" riüemáänd_als

dann und wann un�er alter rauheOheim,
der�ichlicber init den’ Vildern hier imi Saal

utrterhält,als mit einem einfältigenWeibe:

Der Abt, Undmeines Ve�uchsgedenkt
ir nicht? -

|

Adslheid. (�herzend)Eures Be�uchs
Herr.Abt? nun ja. Wáreich deun unge�e!
liggegen euch? — und wenn auch, euch,
verpflichteteuer Stand die.Fehler des Jeûch-
�ten zu tragen.

Der Abt. Dochnicht zu �chweigen, �on-

dern. mit- freundlichen.Worten zu be��ern-
Euer Vetragen gegen mich gränzt nabe an

Hh 3 Spott,
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Spott, (miteinem zärtlichenBli) und den

hab ich nicht um euch verdienr.

Adelheid. Auch bin ich mir de��en unbe-

wußt, Die Ehrfurcht, die mir euer Stand

gebietet—

Der Abt. F� dem Herzen wenig werth.
Adelheid. Habt ihr auch ein Herz? ich

denke ihr müßt es ab�chwöoren,wenn ihr die

Ton�ur empfangét.
Der Abt. Wiú��en, ja; aber dochregt

�ichs oft wider Willen. Auch �ind jene Ce-

remonie und un�ere Gelübde nur ein Schau-

�piel für den großen Haufen. Die Kirchei�
nicht �o grau�am gegen ihxe Kinder. Der

Melt ein Bey�piel zu gcben,mü��en wir arm

keu�ch und gehor�am �cheinen, doch zu begch-
rei , daß nie im Stillen man die�e Gelübde

breche, das hieße den Mönchzum Engelver-

edelt,

Adelheid. (ern�tha�t) Jhr lehrt mich
da eine Moral, die mir bisherfremdwar.

Der



Der Abt. Ver�icht michrecht, edke Frau.

Ich will damit �agen, daß die Tugend des

Sterblichen im Verhältniß mit feinen Kräf-
ten �eht. Jch �elb�t kann es mit: einem Cide

betheuern, daf ich, feit ich dicß heilige Gea

wand. trage, noch nie von meiner Pflichtge»

wichen. (immer zärtlicher) Aber es gicbb

Mei�er�tücke der Schöpfung, denen manum

fon�t Gelübde und Religions8übungenentge-.

gen�ezt, wo das. Auge fichvergißt, der be«

tende Mund zum Lügnerwird, und. das Herp
in �eine Reehte tritt.

Adelbeid. (mit falten Ern�t) Laß uns

hineingehenHerr Abt.

Der Abr. Nein, edle Frau, ichla��eeucly

niht. Schon lange können meine Blicke

euch kein Räth�el mehr �eyn, �chon lauge war:

ih nicht mehr Mei�ter meiner Unruhe, meiz

ner Zer�treuung. Euer Bild begleitet mich

¿zu Hora und Meiten, in den Beicht�tuhl und

vor den Hochaktar. (�ie bey der Hand ergre�a

fend) Schöne Frau, ich,liebe euch.

Hh 4 Adels



Adelheid. (im vollen Gefúhl der Würde

elner tugendhaften Frau) Was hab ich ge

thán Herr Abt, das cuch verwegen genug

macht, mir �olch einen �chimpflichenAntrag

zu thun? war ich je pflichtverge��en ? er�chien

ich je wie cine ge�chmückteBuhldirne ? ha-:

ben meineVlicke je umherge�chweift? hat je:
ein unzüchtigesWort euch ein unkeu�ches

Herz verrathen? — und ihr wagt es mir

von Liebe vorzureden ? wagt es in Gegenwart

Gottes, um�chwebt von den Gei�tern der Ah-

nen meines Gemahls, die eheliche Treue an

zuta�ten, dieich -ein�t'in euve Hände�chtour?
Der Abt. Ereifert euch nicht, �chne

Frau —

Adelheid, Ereifern? — nein Herr Abt»

ich verachte euch, und eile in die Arme meis

nes Gemahls, ihm den Schimpfzu klagen,

den man der Geno��in �einesBettes anzuthun,
Fühngenug war. (�ie will gehen)

Der. Avr. (hált fie zurú>) Halt Adela

heid! — nochglüht Liebe in meinem Augez

ihr
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ihr wißt wie hahean Haß und-Rachever-

�chmähte Liebegränzt. Häüteteuch!
Adelheid, (fi loswindend ).. Laß“ mich?

Sünder! du {<ände�| dein Gekvand und

deck den Schalk mit dem ehrwürdigenMans:

tel der Religion.
Der Abt. (�ie ‘fe�thaltend) 'Jéh: kann mit

einem Worte dich zermalmen!
“Adelheid. Wo: hâtte das Lafter-ein. Wort

die Tugend zu zermalmen?

Der Abr. Vlut�chänderinn!-
Adelbeid.. “Ihr �eyd verrückt.

Der Abr. Duabi�t das Weib deines: Bru

ders! D

Adelheid.
“

Jhr �eyd vertückt,Herr Abt1

Der Abr. (�pôcti�ch) Noch ‘nile ‘war ich

mehr bey Sinnen. Frage nur den alte

Bertram. Fragenur deinen —- wie �oll ich

ißn nennen?—.beinen Schiviégèrvater, Zus

gleich Wüib ;- ‘zugleichScher, zugleich
Mutter, zugleich Muhme , warlih! cinx

�aubere Familie.
Hh 5 Adel-



Adelheid. Vergeßt nichk,Herr Abt, daß

ihr Rechen�chaftgebenmüßt, von dem, was

ihr da redet.

Der Abr, Nechen�chaft? warum nicht?

glaubt ihr es mangle mir an Bewei�en? Ein

Wort �o gut als tau�end: ihr �eyd die Frucht
einer �chónen Stunde, die Nitter Hugo in

den Armen einer Bauerdirne ver�chwelgte.
Bertram war nur euer Pflegevater, ihn ent-

führtendie Heiden,und ihr wurdet das Weib

eures Bruders.

Adelheid. Herr Abt, das geht zu weit.

Vedenkt, daß ich Gattinn und Mutter bin,

bedenkt, daßihr eine Seele in Verzweiflung

�túrzt; nehmteure fürchterlicheEntdeckung

zurü>,oder gebt mir einen Zeugen der Wahr-

heit.
Der Abt. Guúgt euh am Bekenntniß

des alten Bextrams, das er, von der Ang�ï

�eines Gewi��ens gepeinigt, im Beicht�tuhl
weinen Ohren vertraute?

Adel:
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Adelheid. ( beynahe ohnmächtlg)Gott!

das i�? nicht! das kann nicht �eyn!

Der Abr. Es i� �o �chóueFrau! doch

fürchtetnichts, �o lange ihr mich zum Freun
de habt, Ermannet euch, noch fann allcs

gut werden. Weg mit die�em �trengen Blicke !

lernt mein Herz kennen und �chäzen. Ritter

Theobalds Gemahlinn könnt, ihr nun einmal

nicht bleiben. Jch muß den Vorfall an deu.

heiligeu Stuhl zu Rom nmelden, doch wißt
ihr wohl, daß alles auf die Art der Erzäh-
lung anfommt. Jch werde dafür �orgen,
daß �tgté aller Strafe, man cuch auf lebens»

lang în das nahe Nonnenklo�ier zu Sicgmar

verwei�e. Die�es Nounenklo�ter, �chöne Frau,

hängt durch einen unuterirrdi�chen,Gang mit.

weiner Abtey.zu�ammen, die Aebti��inn i�t
meine Freundinn „ es �oll euch an nichts.

mangelu„ uud dex lichende Cyrillus wird

fich fúr glüeflichhalten, eure ein�amenStun-

denzu ver�üßen.

Adets
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Adelheide Ab�chaum der Bö�eißtchter!
weiche von mir, duhölli�cher Gaukter ! ehre?
mein Unglüc! ehre die leidende Tugend ! du

wir�t �ie nie zum Buber�tucke herabwúrdi-
gen.

Der Abt. Reizt mich ‘niht! Vergeft

nicht, daß euer Schick�al in meîner: Hand:
�tcht.

Adelheid. Sprith, in der Händ Got-

tes!

Der ‘Abr. Noch immertrétet ihr mein

Herzmic Fäßen?“ziehtmith-beyden Haaren

zu der fürchterlich�tenNache?

‘Adelheid. Geh! geh Bö�ewicht! gehor-'

che.dem Tenfel, demdu dien�t!
Der Abr. Wohlan!ihr �eydtaub gegen

die Stimmedes" Freundes, �s �ollt‘ihr den

Prie�terGottes hören!Jm Namen ‘desGed

Éreuzigténráfé’ichwehe! über euch!im Nas

meii der Kirche�prech ih denBannfluchüber

euh aus" 'Veiflucht�ey RitterTheobaldund

�ein blut�chänderi�chesWeib! ‘verflucht�einé

Kinder



Kinder und Kindegkinder!kein rechtgläubiger
Chri�t erbarme �ich ihrer im Hunger und

Dur�t! Feuer und Wa��er werd im heiligen

.rémi�chen Reiche ihnen ver�agt! -wer �ie an»

rührt, der �ey verunreinigt! Die�e Burg».
der Wohnfis-der Grâuel werde ge�chleift und

fein: Stein auf dem andern. gela��en! dem

Ritter wende �ein Wappen vor: den Füßen zer-

brocheu! er’ werde �ammt dex Geno��inn �ei
uner Mi��echaten an den Holz�toß gefe��elt, und

hauche �eine Seele in den Flammen zur Ver»

Herrkichung.der Gebote Gottes.aus! — dann,

HalsftarrigèsGe�chöpf! wenn �chon die Flam-
me deine �ehoónenHaareergreift, wenn �chon
der Nauch deine Stimme er�tickt, dann’ rufe
vergebens um Rettung und. Hülfe den verz

�chmáähtenCyrillusan! mit ‘dem Lächeln der

befriedigtenRache werde ichdich hören, und

die glühendenKohlen unter -deinen Füßen
iveiter von dir entfernen, um:längerdich leis
den zu fehn, (gehtab)

Adel
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Adelheid, Gott, wie i�t mir! — tein

Koxof�chwindelk — mein Eètbein erbebt —

noch tann ih das Schrecklichemeinèr Lage

nicht fa��en — wähne zu träumen, und bli-

e um mich nach ciner wohlthätigenHand,
die aus dem fürchterlichen Traume michwes

Ee! — Um�on�t! wohin ich �ehe grinzt mir

diè Verzweiflungentgegen! Nur allzuklar

�pritht Bertrams räth�elhaftes Betragen für
die Wahrheté der �chaudervollen Ge�chichte==

Ach! von dem Gipfel des Gläcks und der

Rußhx in einem Augenbli> in den unab�ehba-
ren Abgrund des Jammers hinabge�iürtt —

nicht ich allein — mein Gemahl — meine

Kinder =— Gott meine Kinder! — — J|
denn kein Mittel zur Nettung. mehr! —

gnágt Gott, gnügt der Kirchenicht an einem

Opfer? — i< bin bereit — in Wü�ten will

ih fliegen — in Einóden mein Leben aus-

win�eln — in fernen Klöfern meint Tage

vertrauren — nur Gnade! Gnade! fürTheo-

bald und �eine un�chuldigenKinder! = auf

mid)
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mich allein falle die Rache Gottes! mich al-

lein �irafe �ein Arm, daß ih úbermüthig
éneines Standes vergaß , jcne niedere Hütte

gegen den'Prunkciner Burg zu vertau�chen

wagte — nicht ihn, den edlen Jängling,
‘der in der Fülle �eines liebenden Herzens die

Bauerdirne in �eine Hochzeitkammerführte,
und nun das Grab �ciner Ruhe im Armeiner

Schwe�ter findet — Fort! fort Adelheid?
durch Nacht und Dunkel! eile, laufe, bis

deine rounden Füße dich niht mehr tragen

können, fort in die thebai�chenWü�ten! ver-

birg dich in den heiligenMauertt eincs Klo-

�ers, daß er nie wicder deinen Namen ha
re! — — Ach! vergebens! das heuchleri-

�che Pfaffengezücht�prach den Fluch über

Kinder und Kindeskinder! ihm gnügt nickt
am Elend der Mutter allein, er will uns alle

vertilgen?!— Wehe! wehe! — in we��en

Bu�en darf ih ohneSünde meinen Jammer
aus�chütten! — — �tille! wer kömmt? —

Fort! fort in den Garten! = YJedeeBe-

wohner



wohner die�er Burg i� ein-Mitgeno��o meiner

Verbrechen! —

(Sie wi�{ fort, �tóßt im -Abgehnauf Bev-
tram und �infc mit einemSchrey ohns

mächtigzu Boden.)

Bertram. Ach! die Unglücklicheweiß

�chon! (er wir�t fich neben ihv-:hin und �ucht

�ie zu ermuntern) Meine Tochter! meineliebe

Tochter!

Adelheid. (�i erholend) O fag?es noch

einmal! — gieb mir das Lebenwieder!—

�ag’ es nocheinmaldaß ich.deine Tochter bin !

Bertram. (hüft ihr �chweigendauf.)
Adelheid, (ergreift ihn ha�tig beyder Hand)

Kommt her, mein Vate! nicht wahr, er hat

gelogen? —

O

er i� �o voller Gift die�er

Pfaff! giftige,fchändlicheLügen!nichtwahr,
meinVater?

Bertram, (�{weigt)
‘Adelheid. Ihr �chweigt? Jhr wißt viel-

[leichtuichteinmal wovôn die Redei�t? Denkt

euchden Un�inn] er wagt es zu behaupten,
ich



Ich �ey nicht eure Tochter — und ich lieb?

euch ja �o �ehr.
Bertram. (will reden und kann niche)
Adelheid, Ihr wollt reden? ih ver�tehe

euh. Es war albern mich darum zu qu
Ten — Eure Adelheid i�t ein Kind.

Bertram. (fálle ihr �{lu<zend um den

Hals)

Adelheid. O welchen liebevolle Antheil
ihr an eurer Tochter nehmt! Wer zweifelt

noch, daß ihr mein Vater �cyd? — Ruhig!
ruhig!es war ja nur ein Phantom. — Es

i�t vorübergegangen— inir i�t wieder wohl!

Bertram. (wendet�ich, hebt die Hände ems

por und betet lei�e)

Adelheid. Er betet — ich �ollt ihn

nicht �tóren — aber mein Herz! mein Herz!
es will mir aus der Bru�t �pringen !— Lieber
Vater! nur eine Sylbe aus euren Munde!

niié ¿iner einzigen kahlen Sylbe i�t es ge-

than! — Meine Ang�t if freilichwohl nur

Si Albern-



'Albernheit— abe? denkt; ihr hâcttetein

Kind vor euch.
Bertram. (�Hluchztund fäßrt fort zu beten)
Adelheid. Liebèr Gott! wird es euchdenn

o �chwer mich eis Einzigesmäl Tochter zu

nennen? — Als ich nochklein war — wentit

ihr michdann zuweilenauf eurem Knie �chau-

keltet, und ich mit eurem Barte �pielte; dani

hörte ich oft euch,�agen: Licbes Kind! dubi�t
meine einzige Freude! — und nun — i

hab’euh doch nicht beleidigt — ò ge�chwind!
nennt michTochter! == ge�chwind niein Väs

ter! — déènkt. nur, wenn dàs wahr wäre,
was der Pfáffmir vorgelogen — eure armé

Adelheid— und die armeñ kleiner Kin«

der —

Bertram (bleibtim �äiner vorigen:Stellung,
weint. hèftin, un® häte �ich mic. Müh? auf, den

Füßen)
Adelheid: (�teigend, im höch�ten.Fusdru>

der Ang�t) Sprecht doch! — Vatéèr! Va-

ter! = �precht doch!— (ihn rüttelnd)nennt

mich



mi< Tochter!unì Göttes wilten! nennt nrich
Fochter !

Bekëträam. (zu Boden fturzend)Nein, dü

bi�t nichémeine Tochtex!

Adelheid, (in Verzweiflungdie Händerite

gènd, �türzt durcheine Seitenthür în den Gars

ter) AchGott! AchGott!

HBertram.,(�< müh�am aufraffend)Aus

geleertden Kelch bis auf den leßtèn Tropfen!
= Jch will iht nah! die Verzweiflung
peit�chte�ie wèg von mit, und führt �ie viel«

leichtan den Abhangeines Fel�en,an das Ufer
eines Teichès. Jch will ihr nah — und find*

ich �ie nicht mehè — �o will ih ihr nachs

�pringen! (ab)

ZwéeyteScende.

HUttó, Theobald und der Abt,

Hugs. (in fröhlicherLaune)Wie, ehi»
würdigerHerr, ihr wvllteé Uns �o énkwie

Ji 2 �chen



�chen, ohne mir zum Willkommen aus dem

Becher mit meinem Wappengeziert, Be�cheid

gethan zu. haben? Jhr Herren.pflegt �on�t

einen guten Trunk Weinnicht zu verachten. ;

Der Abr. Der Wein evfreut des Men-

�chen Herz, aber das meinigeblutet, und i�
dcr Freude abge�torben.

Hugo. Es blutet? was i�t ihm wider-

Fahren?
Der Abt. Die Grâuel der Welt haben es

verwundet.

Hugo. O laßt ‘das gut �eyn, Herr Abt.

‘Die Welt i�t nicht �chlimmer und nicht be��er,
‘als �ie vor tau�end Jahren war, und nach tau-

«endJahren �eyn wird. Sie dreht �ich im

Krei�e, �tolpert über Gutes und Bofes, das

Bo�e werfen wir ihr fa�t immer �elb�t in den

Weg.

DerAbt, Haltet michnichtauf, Herr

Ritter,die Ve�perglôcke hat �chon geläutet.
Hugo. Nicht länger als nöthig �eyn wird,

eucheinigeGe�chenke zu:überreichen,die ich
in
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in Palä�tina für. eure Abtey �ammelte. Ein

Zweig aus Chri�ti Dornenfrone, noh grün
und unverwelkt;. ein Splitter des heiligen

Kreuzes ; ‘auf welchemein Bluc8tropfen haf-
tet, den Écine Hand abzuwa�chen vermag;

und. endlich ein Stück des Gewandes, uni

welchesdie Kriegsknechtewürfelten. Kommt

herein, aus den Händenmeines Sohns die�e

Reliquien zu empfangen.

Der Abt. Weder aus �einen noh aus

euren Händen, Herr. Ritter.

Hugo, Nicht? — nun wie ihr wollt.

Welche Ratte läuft euch durch den Kopf?
Der Abt. Habt ihr Geduld mich.anzu»

hören?

Hugo. Warum nicht? wenn ihr euch

farz zu- fa��en -ver�precht; denn die Becher

�ind gefüllt, der Wein verraucht.

‘Der Abt. Jch lag.um Mitternacht�chlaf-
los in meiner Zelle, und ward von einer Be-

kflemmungdes Herzens geäng�tigt, die mio

kalten Schweißauf die Stirne trieb.

Fi 3 Hugo.
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Hugo. Jhr hattet euchden Magenüber

laden.

Der Abt. (hi6ig) Spötter! wißt, daf

ih im Namen Gottes rede! — Schon wollt?

ich mein Lager verla��en uud. eine Bu�fiübung

beginnen, als plöblichüberirrdi�ches Licht
meine Zellefüllte, ich �chlug die Augen auf,

Und �iehe, vor mir �tand der Engel Gottes im

�chneewei��en Gewand, �eine Stirn war um-«

wölft , in der Nechten trug er eiu Schwerdt.

Dafiel ich nieder auf mein Anclig uud: be«

tete an.

Hugo. (láchelnd)Nun, und was fprach
der göttlicheBote?

Der Abt. (bedeutend)Er �prach : unter

deiner Heerde�ind räudigeSchaafe , aus der

Handdes Hirten werde ich am Tage des Ge-

richts die Seelen fodern.

Hugo. Son�t nichts?

Der Abt. (immerbedeutender)Er �prach:

die Súndehebt ihr Haupt empor, der Saame

des Verderhens hat Wurzelge�chlagen, die

fin�tern
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fin�tern Zeitèn der Súündfluthkehren zu-

rüd.

Hugo. Nun weiter?

Der Abt. (ihn �tarr an�ehend) Ex �prach:
Mäâännerverlegen die ehelicheTreue, werden.

MÆrführerder Un�chuld, und geben ihre Töch«
ter ihren Söhnen zu Weibern!

Hugo und Theobald. (�tehen wie vom Don-

ner gerüßxt)

Der Abt, Nun Nitter! — wie �o ver-

wandelt? — woi�k fie hin, die �pottende
Laune? habtiþr Lu�t mehr zu hóren?— Er

�prach: �tehe auf und waffue dich mit dem

Bannfluch der Kirche! melde diefen Gräuel
dem heiligen Vatex Pab�t, dem Statthalter.

Petri, daß ex das blut�chäuderi�che Weib

aus den Axmen ihres Vruders rei��e! daßer.

die Bru�t veouichte,die im Schooße der Sün-
de ihr Da�cyn empfieug! daß ex vertilgedie

ganze Ge�chlecht, dem Frommen ein Aerger»

niß! daß er den Flammenes Preiß gebeund

Ji 4 ihren
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ihren Stäub den vierWinden des Himmels!
(geht ab)

Hugo, (nacheiner Pau�e). Mein Sohn,
wir End verlohren , deun. uns gab Gott in

die Händeeines blutdür�tigenPfaffen.
Theobald. Himmel! wie war es móg-

lih —

Hugo, Wie? — der alte Bertram i�t

meyneidiggeworden , das i�t klar. Die Erz

�cheinung des Engels if eine heiligeFrage.

Theobald. So �oll mein Schwerdt den

graugewordenenVerräther —

Hugo. Halt, mein Sohn! er�t Hülfe,
Rettung — dann Rache.

Theobald. Ach! wo wäre noh Rettung

für uns! — er geht; un�ere unglü>liche

Ge�chichte, von �einem ganzen Gifte be�pieen,
dem fanati�chen Prie�ter zu Rom ins Ohr zu

�chreyen. Nichts bleibr uns úbrig , als die

Thore die�er Burg zu ver�chließen, und zu

fechten, bis die Mauern über uus zu�ammen

�türzen,
Hugo,
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Hugo. Nein, meinSohn. ‘Das wäre

frachtlo�e Verwegenheit. Der römi�cheBann=,
�irahl wird die Stände des Reichsaufbieten,

all@un�ereINachbarn, un�ere Freunde und
Blutsfreunde, mü��en ihre Waffen gegen uns
vereinigen. Was denti�t du einer �olchen
Mengeentgegen zu �egen?

Theobald, Deu Muth zu �terben. Dew
Muth mit eigner Hand Weib und Kind zu

durchbohren und dann mich �elb�t unter den

Trümmerndie�er Burg zu begraben.
Hugo, Sut, mein Sohn! ichfreuemich

einen Mannin dir zu finden. Dies al�o �ey.
un�ere legte Zußacht.

Theobald. Un�ere lezte und un�ere ein-
zige. — Jh eile An�talten zu. treffen, diga

Burg mit Lebensmitteln zu ver�ehen, die

Mauern zu be��ern, meine Rei�igen zu �amx
meln —

Hugo. Nicht �o ra�ch, mein Sohn. (nache
denkend ) Sollte denn das Schick�al feinen

andern Weg uns ofen la��en ?
:

Zi 5 Theg-
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Ebeobald, Keinen, mein Vater! außer

sine �chimpflicheFlucht.

Hugo. Schimpflich? warum �{impflih?
= �chândetder Held �einen Muth, wenz er

das un�ichereObdach der Eicheverläßt, weil:

ein naßer Blitz fie zu zer�chmettern droht?

Theobald. Wohlan! fo laßt uns fliehen.

Laßt uns diefeBurg mit dem Rücken an�e-

hen, und in fernen Landen eine Hütte �us

hen, groß genug für ein licbendes Paar, und

flein genug um den Blicken der Verfolgung

zu entgehen. — Gott, welch ein Gedanke

fährt mir durch den Kopf! — Mi�tivoi! al:

ter ehrlicherMi�tivoi! — (er zichtden halben

Ning hervor) Mein Vater, dies Zeichender

Ga�tfreund�chaft empfiengich von einem Hei.

den , ich glaubte nicht , �obald Gebrauch da-

pon ntachen zu mü��en.
Zugo. Nein, mein Sohn, auch die Fluths

bringt uns dem Zwe>eder Ruhenicht näher,

if unthuulich, wenig�tens �o lange Adelheite

unvorbereitet if. Unter welchemVorwands
w- fönnte�t
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könnte�tdu ihr zumuthen,dir zu folgen? Jhr'
die Wahrheit verheelen wäre unmöglich, ihr

die Wahrheit eutde>en héch| gefährlichfür:
die Ruhe ihrer Secle. Da kenn�t meine

Gedanken über die�en Punke. Sie if ein

Weib.

Theobald. Abex fein gemeines Weib.

Edel und erhaben, fromm ohue Aberglauben,

�tandhaft in Gefahren — und rechnet ihr;
nichts auf ihre Liebé zu mix ?

Hugo. Alles mein Sohn; aber du weißt

nicht wie Vorurtheile, in der Kindheit einge-

fogen, in der Bru�t eines Weibes um �o fto

�ter wurzeln, je mindee Bekanut�chaft mit der

Welt, Und. den Dingen außer ihrem Wir«

kungóbreiß, das Unkraut auszujätenvermog=

ten. — Qu �elb�t mein Sohn, ge�aude�t
du mio niche noch heute, daß uur der Kublick:

einer. blutigen Sceue der Verwäftung,.dicly

das. Ab�cheulicheder Kreuzzügehabe fühlen
la��en? — Nein ih habe einen andern
Plan entworfen. Du weißt, daß ich, um

dig



die Ko�ten uteines Zuges ins gelöbteLand zu

be�ircicen, die- beydenDörfer Rappach und:

Simmern an die Abtey verpfändete. La��"
uns hingehn" den Abt aufzu�uchen, la��* uns

die�e Dörfer ihm ganz abtreten, als einen

Preiß �einer Ver�chwiegenheit. Was gilts,:
der Pfaffeneigennuß wird uns gewähren,
was der Eifer fúr die Ehre Gottes uns vers

fagte.

Theobald. Aber wenn er hartnä>ig
bleibt ?

Hugo. Danni�is noch immer.Zeit, anz

dere Mittel zu ergreifen. Komm la} uns

eilen, ehe er in der blinden Wuth-�eines Fa-

natismus die ganze Cleri�ey gegen uns auf-

wiegelt. (im. Abgehen) Ich Thor, der ich

cinen Pfaffen durch Reliquien zu be�techen,.

wähnte! als ob. �ie �ich die nicht �elber ma«

chenkönnten. (beyde ab.)

(Die Bühne bleibt einigeMinuten leer.)

Dritte
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Dritte Scene

Adelheid mit zer�treutem Haar urid Tod-

blá��e auf ihren Wangen, tritt lang�am
mit. niederhangendem Haupte in den

Saal, Eín wildes Umherirrenihrer

Blicke, ein verzogenes,krampfartigès

Lächelnum den Mund, verräth dann

und wann die Abwe�enheit ihres Geis

�tes.

Simmernochbin ichallein — jedesleben-

de We�en meidet mich — ich: war im Gar-

ten —- die Vögel flohen vor mir — kein

Käfer kam mir zu naße — jedeBlume, die

ih berührte�ank welk in den S6aub — ih

�ah gen Himmel — die Sonne trat hinter

eine Wolfe — was �oll aus mir werden!

ich bin die verworfen�te Kreatur! wer zertrikt

mich aus Erbarmen! — — (wild auf die

Gemäáhldeblickend)Was �ind das für. Mén-

nner um mich her? mit Schwerdternan der

Seite?



Seite? — allè �chen auf mich, Und keinéë

zuckt�cin Schwerdt!(fiekniet vor dem nächs

, �ten Bild) Varmherzigkeit!du mit dem

ranhen Ancliß!befreyedie Erdë von tinem

Ungehèmer!— vbder i� dêin ritterliches

Sthwerde dir zutedel, Al dw es nicht mik

dem: Blute: ciwor Blutfchänderinbéfleken, fô
hebe-beinen gèpänzerten Fußy kritt mir auf
den Rakeñ , wie cinem giftigew Wurni! =—

um�on�t! ich folllang�am dahin�erbeit; diè

fürchterlicheQuaal meines Gewi��ens foll

mêch zermaluen! — Wenn ch tnx beten

fanee — weni nu? jemand mir vorbetén

wollte — wo �ind ineine Kinder — (�i

�handert zurä>) Rinder! hab ih Kinder?
- hab i einen Gemahl? ich bin nicht Mütter?!

ichkaitn nicht Mutter �eyn! Brut der Hólle
töug ich in meiner Schooße) Lächelndes

- Satans begleitete8a& or�te Wimnern incinek

Kinder! Schleudexe fie her, Arm des Nä-

hers! da icheißr Gehirn an-den Wändot
uniher ‘vorfprigze!da ich:�amiäaleihr.Gebein,

ihrê
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¡hre Knochen zu A�che verbrenne, und der

Sturmwind dei Staub indie Lüfteverwche!

ie �iuft er�chöpft in einen Se��el, Nach einer

Pau�e) Wo bin ih? — wir i�ts �o dun»
fel vor den Augen — mir duukt, es wird

Abeud — alles i� fo �tille — �o ille —

kein Vogel zwit�chèrt— keine Múckc �ummt
— diè Sonne geht unter — morgen ganz

früh, ganz frü, wirft fievielleichtihre erz

fien Strahlen auf mein Erab, und küßt eine

Ihrâäne von meines Bruders Wange, —

Wo werden �ie mein Grab hinmachen?uns

ter die Linden gegen Morgen? — achnein!

untter die Ne��eln. an der Kirchhofsmauücr,eint
fleinès �{warzes Kreuz werden fie darauf
�te>en — ‘Gott �ey der Seele gnädig! —

Ja �erbèn — ieh toill �terben —. ichund

meine arinen Kinder. Ohnéè ibn kann ich
niche lcbar und mis ihr darf ichnicht leben!

Gott wird uns richten! Eë wird dié befle>-
wt Seelen in öèn Flammen des Fegfeuers
Jahrtau�endö läutert, und endlichdie fchuldo

lo�e
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lo�en Kinder unter die Zahl �einer Engel auf-

nehmen. — Es dämmert in meinem Kopfe
— �terben! den Ent�chluß hauchtkein bö�er
'Gei�t mir ein. (Sie kniet nieder) Heilige
Mutter Gottes! hier kniet eine Sünderin im

Staube! Blicke gnädig auf mich herab! und

wenn der �chwarze Gedanke des Todes, den

meine Scele nährt, nichtGe�pen| der Phans-
ka�ie, nicht Eingebung des Satans i�t; �o

würdige deine Magd eines Wunders! �tählè
©

meine Bru�t, �tärke meinen Arm und bewaf»
‘ne ihn mit einein Mordgewcehr, daß ichèr-

fenne,daß du mit mir bi�t.

Vierte Scenes

TWilibald und Orcotnar.

Wilibalo. (mit e�nem Dolch in der Hand)

Mutter, Mutter, �eht den �{&nen Dolch, den

Hat ‘der Großvater einem Sarazenen abge-

noumen. Seht wie das funkelt.

Adels
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„Abelbeid, ; (fär<teëlich er�chüttert) Jh
bin erhört.

XWiülibald. Seht nur Mutter, feht nur.

Adelheid (Frhebt �ich bebend, �icht �tar.

auf Wilibald, geht lang�amauf ihn zu, als wol

le �ie etwas erha�chen, und reißt ihm heftigden,

Dolch-aus der Hand.)
Wilibald. (er�hroden)"Er if �pis , lie-

beMutter,
Adelbeid. J�ter das? (�te bli>t wild auf

den Dolch, auf ihre-Kinder und dannwiedeu

auf den Dolch... Nach und nach geht ihreWilde

heitîn Wehmuthüber, tiefe, gepreßteSeufzer
�teigenaus ihrer Bru�t empor, �ié �ángt_n zu
weinen,)

-Gttomar. (�< än �ie �cniegent) Lebe

Mutter, wás fehlteuch?:"

Wilibald, Seyd ihr frank, liebe Mutz

fer 2.

Adelheid. Krank, �ehr krank —— Schwach)

�ehr �ehwach — Höchgebegedeytavollen-
de dein Wundeo! �tärke mich!

Kk Otto
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Gttomar. (zupftWilibald äng�tlich) Komm

Bruder!

Wilibalo. Komm wir wollen für die

Mutter beten. (�ie wollen gehen)

Adelhsid. (vertritt ihnen ha�tig den Weg)
Wo wollt ihr hin? — zurü>! (�e �{leudert

�ie auf denVordergrund der“ Bühne) gurú!
Brut von der Höllebe�célt!-— die�er Arm
i�t von Gott geweiht! ha! du wir�t ihm

uicht éitrinnen! mit MWunderkrafti�t die�e

Fau�t gewaffnet!zittre! deine Stunde i}

gekommen.
Í

Ottomar.(�ich hinter Wilibaldverkriechend)

AchBruder,was if das?

Wilibald. Liebe Mutter, der Vater wird

gleich kommen, la��? uns- ihm entgegen ges

hen.

Adelheid. Der Vater �ag�t du ? wer i�t
dèin Vater? — Ha: Schlange! mußt du

mir das nochins Gedächtnißrufen?" (�ie hebt

denArm) Halt! — komm her Wilibald —

fomm



fomm her Ottomar — �agt mir — habt

ihr heute auch gebetet?

Beyde. O jaliebe Mutter.

Adelheid. Wie habt ihr gebetet?

xilibald. Daß Gott uns gnädig �eyn
wolle.

Adelheid, (bricht in Thränenaus) Gott

�ey euch gnädig!
Ottomar. FJhr weint liebe Mutter ?

Adelheid. Sprecht weiter! habt ihr

nichts Bo�cs gethan, nachdem ihr gebetet?

be�innt euchwohl!

Wilibald, Jch nichts liebe Mutter.

Etcomar. (�to>end) Jh — ich habe

einem Bauerfnabenein Vogeley weggenom-

men — es reut? mi von Herzen.

Adelheid. FKniee nicder und: bitte Gott

um Vergebung.
Otromar, (fufetnieder) Gott wird mir

das vergeben! das er�te Vogelne�t das ich

fade, will ich ihm ganz �chenken.

Kk 2 Adels
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Adelheid: (zitternd) So — nuni�ts

vollbracht — der Augenbli> i�tda — Gott!

führe meinen Arm — laß michnur gleich
das Herztreffen — daß ich das Zuckennicht

fehe — daß ich das Win�eln nicht hre —

fort ! fort! ra�ch! — (�ie �türzt mit gezucke

tem Dokch auf Wilibald zu, �inkt kra�tlos neben

ihm nieder, der Dolch entfällt lhrer Hand,

�ie �chlingt ihre Arme um ihre Kinder, drückt �te

fe�t an ihr. Herz und- weint bitterlich.)

YBéydeKnaben. (an ihr hängendund día

Mutter liebfo�end) Liebe Mutkter!

Adelheid. Um�on�t herr�cht die �trenge
Religion mir zu: durhbohre die�e Knabin!

�ie �ind Früchte des �chändlich�ten Verbre=«

chens, Gott und der Welt ein Greuel! —

Seht her ihr unerbittlichen Richter! �eht in

dieß �chuldlos lächelndeGe�icht, — warlichL

ivenn der Satan hinter die�er Larve �te>t , �o

mag eve leicht die Heiligen verführen. —

Die�er hat cinem armen Bauerknaben eit

Vogeleyweggenomnien, das i�t es alles, das

i�t



i�t das �chwer�te Verbrechen, de��en er �ich

�chuldig weiß, und es reut ihnvon Herzen
= nicht wahr Ottomar?

Ottomar. Ya liebe Mutter.

Adelheid. Auch er hat die�en Morgen

gebetet, und �ein Gebet war nicht das Maul»

geplärr des heuchleri�chen Pfaffengezüchts,
és var das reine Lob, das Gott �ich-aus dem

Munde der Unmúándigenzubereitet.— Nein

vor Gott �eyd ihr ent�öhnt, ihr und eure ars

men Eltern, denn fie wußten nicht was �é

khaten. — Komint Kinder! helft eures

Mutter Tro�t �uchen in den Armemeures Va-

ters (�ie will gehen und bebt plötzlichzurück)

Weh mir! was beginn ich! ein Gei�t der Holz
le �ucht mich zu täu�chen — �ucht den legz-
ten Tro�t mir zu rauben, den Tro�t einer fro-

hen Etrigkeit! — Bis jetzt war ichunwi�-

�end, und Gottes Gnade wird mir verzeihen
— aberdie er�te Umarmung.i�k ewiger Tod!
— Um�onf|t flü�tert die Stinime des Verfüh-
rers mir zu: es i� ja nur eine �{hwe�terliche

Kk 3 Umar-



Umarmutg,: die Schwe�tèr darf dèn Bruder

aun ihr Herz.drücken “— Weg! weg Lo>-

�pei�e der Sünde! ich kann meinem Herzen
nicht gebieten, es i�t das Herz eincs lieben-

den Wèibes, Schwe�terliebe i�t ihm fremd.
— — Gott legte den härte�ten Fluch auf
das Verbrechen der Blut�chande:! �prach er

nicht �o der Abt? traf nicht der Bann�irahl
der Kirche. mich und meine Kinder? bewaff-
nete nichtdie- heilige Jungfrau meinen Arm

durch ein Wander? war es nicht der Fingep

Gottes, der auf das Sühnopfer deutete, das

meine Hand ihm darbringen �oll? — Zeits

liches und ewiges Wohl meiner Kinder, hei-

lige der mütterlichenPflichten! — was �oll
aus ihnen werden, wenn ich f{wach bin iw

die�er Stunde! — — -Tretet: naher mei

ne Söhne. Sagt mir, was denkt ihr anzu-

fangen, wenn ihr ein�t groß geworden ?

wilibald. Jh will ein braver Ritter

werden, wie un�er Vater.

Otto»



Gttomar. Jh: auch liebe Mutter.

Willibald. Jch will turnieren, Lanzen“

brechen, ichwill kämpfenauf Schwerdt und

Kolben�chlag:
Ottomar. Jch auch liebe Mutter.

YWikibald, Jch will den Armen wohl
thun, Wittwen und Wai�en. be�chüßen, den

Unterdrückten bey�teßn, denn der Vater �agt:
das ift die Pflicht eines Nitters.

Ortomar. Jch will das alles auch thun,
liebe Mutter:

Adelheid. Wollt ihr das? — achnein!

ihr könnt nicht Ritter werden, hr �eyd nicht

Nitterbürtig — mit euch wird keiuerturnie-

ren-— gegen euchwird keiner fein Schwerdt

ziehen — eure Namen wird der. Turnier4

vogt aus�ireichen, das Kleinod {von eurem

Helme herunterreifien, eure. Wa��en zerbres

chen, euer Roß ver�tümmeln, euern Schild
mit Füßentreten! — Mit!Schmachbe«
dec werdet ihr aus:den“Schrankenflicheu,
und die Brü�te verfluchen, die .ihr ge�ogen

habt!
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habt! — Ji Holenund Wälder werdet

thr flüchten, euer väterlichesErbe mit dem

Nücken an�ehn, und úberall wird. der Bann-

flucheuh folgen! Der Fromme’wird etn

Kreuz �chlagen, wenn er euch von ferne er-

bli>kt, der feige Mörder unge�trafk �einen

Dolch in eure Bru�t �toßen, und eure Leichnaz

me den Raubvogeln Preiß geben. — Nein!

(�ie ergrei�t den Dolch) Nein, lieber follt

ihr’ von mütterlichenHänden �erben! kein

gedungener Bube foll �eine verruchte Fau�t

an euch legen! fein Schimpf �ollt euren Na-

men brandmarken! kein Ohrenzi�cheln�oll die

Schande eurer Mutter fund thun! — FJhr

�ollt nicht h:unirren in den Wü�ten, eure

Spei�e -aus der Erde fraßen, euren Trank

von einer Regenwolke érflchen; Gott ‘und

kuer Da�cyn verfluchen! —. . Meine Seele

wat réin, als“ der er�te.Keim-eures We�ens

in meintin Schooße wurzelte, meine Seele i

rein ünd ma>ellos heute in: diefer trúben

Stunde. -Gott! du gab�t �ie mir, ihre

Gei�ter



Gei�ter giengen aus deinerHand ; nimm �ie
zurü> , und laß michfie wieder finden vor

deinem Throne !-— (bebendund. außer �ich)
Warum zittert ihr Kinder? — warum �chaut

ihr mir �o äâng�ilih ins Ge�icht? — —

Zittert nicht — ihr werdet glücklich�eyn —

ihr habt ja gebetet— ihr habt nichts Bö�es

gethan — fomm hex mein Wilibald —

umarme mih — umarme-noch einmal deine

Mutter —

Wilibald, (�ie umarmend) Liebe Mut-
ter —

Adelhsid.- -(�tóptihm den Dolch bis an
das Heft {nden Rücfen) Fahre wohl, trau-

ter Knabe! —- fahre wohl!
Wilibald, (�inft mit einem Ach! zu Adele

heideus Füßen, windet�ich und �tirbt.)
Gttomar, (bebend) Ach mein Bru-

der!

Adelheid. (�tarr auf die Leiche blicfend)
So —

nug i�is vollbracht—

nur noch
ein Zu>ken— noch ein Krampf — nun

i�
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I�t er kodk = der Gei�t entflohen — die

Hülle feines Fußtritts werth — — dork

fiattert fiediè freygewordneSeele — alle

ihre Bande �ind gelóßt — Überirrdi�che
Klarheit umgiebtfie — �ieh dort! ein Engel

empfángt den júngernBruder == geleitet

ihn freundlich vor den Thron Gottes —

dort �teht er — �üßer Knabe — warum

�c<| du allein da? — wv if dein Bru»

der? —

Gtrornar. (der fi inde��en in einen Win-

kel verkrochen, fnfet nieder und hebt �eine Händ»

<èn empor) LiebeMutter, laßt mich leben!

Adelheid. (�âhre heftig zu�ammen) Was

rvin�elt dort im Dunkeln? �prich! gieb Ant

wort?

Gttomar. (blttend) Es if der fleine

Dettomar.

Adelheid. Du noh hier? und allein?

_— 10 i�t dein-Bruder?

Gttomar. Ach, dort liegt eë,

Adel:
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Adelheid. Dulg, Knabe! — Hor�t
du ihn nicht rufen? — Bi du taub gegen

die Stimme deines Bruders?

Grtomar. Jch höre nichts,licbe Mut-

4

Adelheid. Horch! �chon wieder! — und

nun zum drittenmale — �chau empor — cr

lächelt auf uns hernieder. — er winkt! er

ruft! ge�chroind! ge�chwind! folge ihm! (�ie

�tößt den Dolch einigemal in �eine Bru�t.)

Gttdmar. (beyde Hände über die Wuns

den �chlagend und auf den Knieen ihr nacha

frlechend) Ach Mutter! — acht =—- der

arne — kleine Ottomar —

Adelheid. Fort Schlange! (�ie ßt no<

eínmal nah hm, er �inft nieder) Ha, das

traf! — Das tar gut getroffen! — Kein

Seufzermehr — kein Récheln — Triumph!
Triumph! ih habe fie entri��en den Klauen

des Satans! dort �chweben �ie Hand in

Hand! ivce Stimme i�t Lobge�ang, ‘Licht

ihr
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ihr Gewand! — Triumph! Triumph! ich
lache des Bannfluchs! ih lache der dro-

hendenKirche!:das Sühnopfer-i�t vollbracht

— Gott! �ah mit Wohlgefallen hernie-
der — (�ie wirft den Dolch weg ) Fort!

fort in die Kapelle! fort zu Seelme��en und

Dankgebet!— (�ie erbli>c Blut an {hren

Händen) Halt! da i�t Blut — �o darf ih
nicht des Tempels Schwelle betreten —

mit blutigen Fingern darf ih nicht Weih-

wa��er über mi< �prengen — nicht das

Zeichen des heiligen Kreuzes auf*meiner

Bru�t machen — ich will mih wa�chen —

ih will hinunter gehn an den Brunnen,

wo mein Geliebter weile — (�ie �tôßé an

Wilibalds Leiche). Was i� das? — �tille!

fille! die Kinder �chlafen — o daß ih zy

laut wurde. — Sieh, die�en hier quält

ein bö�er Traum — er hat den Mund �g

{hmerzvollverzogen — Armer Knabe —

dich la��en die Mückennicht �chlafen — �ie

haben dich blutig ge�tochen— wart, war-

te!
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te! (�ie reißt ihren Schleyer herunter, und

bede>t Wilibalds Leiche) So kleiner Schläs

fer — �o �chlummere �anfte — aber was

bleibt mir für jenen? — �oll ih um der

Knaben willen den �chönen Schleyer zer-

reißen? — i� er nicht groß genug, um

beydezu de>en? — warum liegt ihr �o

zer�ireut, als habe ein Sturmwind euch

hinge�chüttelt?— ih will die�en neben �ei-

nen Bruder legen — �achte! �achte! daß
er nicht erwache! (�ie hebt Ottomars Leiche

behut�am auf, legt �ie neben die �eines Bru:

ders, fníec nieder, decft den Schleyer über

Beyde, und | mit vieler Em�igkeic be�chäfs

tigt, nirgend eine Lücke zu la��en)

Fünfte Scene.
Die beyden Ritter treten heren.
Theobald. Adelheid! was beginn�t du?

Adelheid. St! �t! ich habe die Kinder in

den Schlaf ge�ungen. (�te hebt den Schleyer

auf und läßt ihn die Kinder �ehen)
fl Theo:
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Theobald, Je�us Maria! (Er bebt zus

rüce bis an den näch�ten Pfeiler, an welchen er

�ich kraftlos lehne. Sein ganzer Körperzittert,

�ein Ge�icht | fürchterlichverzogen , �ein Blick

]tarr auf die Leichen geheftet, keine Thráne

bricht hervor)

Hugo. Gott! zu �pät! Unglückliche!was

ha�t du gethan! (Er bleißt �prachlos mit ges

falteten Händen eingewourzelt�tehen)

Adelheid. (mit der lächelndenMiene des

Wahn�inns) Jch �ang ein �chönes Lied —

die heilige Jungfrau hat mihs gelehrt —

und als ih �ang, da ent�chlummertendie

�ußen Knaben —

Hugo. Ach! �ie i�t wahn�innig gewor=
den.

°

Adelheid, St! �precht lei�e, alter Graus-

fopf! — Nun will ih in den Garten gehn
und Blumen pflúcken— Veilchen,Ro�en und

Tau�end�chön — die will ih über �ie her-

�treuen — daß �ie vom �üßen Dufte erwa-

chen
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<en — und der Mutter ihre Sorgfalt mit

einem Ku��e lohnen. — Ses dich hierher,
Alter — gieb acht, daß fein Lüftchen den

Schleyerver�chiebe — und keine Mücke ihre

Wangenblutig �tehe — hu�ch! hu�ch! bin

ichwieder hier! (�ie eilt ab)

Hugo, (nacheiner Pau�e "blicktauf �einen
Sohn, dann auf die Leichen, dann gen Himmel)

Gott laß die�es Opferabergiäubi�cherRa�e-

rey das leste �eyn! und nimm die�e un�chul«

digen Seelen unter deinenEngeln auf! (Er
fníet niederund küßtdie Kinder. Der Vorhang
fälle)"
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